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Prolog

			Du wirkst aufgebracht.«

			Ezekiel blieb abrupt stehen. Die letzte halbe Stunde hatte er damit zugebracht, in Liliths Höhle auf und ab zu tigern, seinen Holzstab locker an der Seite tragend, sodass der alle paar Schritte mit einem Klonk gegen den Felsboden stieß. Jetzt wandte er sich zu ihrem Monitor um. 

			»Ist das so offensichtlich?«

			»Ich habe Jahrhunderte damit verbracht, menschliches Verhalten zu studieren«, erinnerte sie ihn mit einem Hauch Amüsement in ihrer metallenen Stimme. »Wenn es noch möglich wäre, würde mir von deinem Gerenne schwindelig werden. Entspanne dich. Du hast eine fähige Anführerin erwählt. Es besteht eine recht hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie Erfolg haben werden.«

			Er seufzte abgrundtief. »Ich weiß. Dieses Team steckt voller Talent, Erfahrung und Tatendrang … wenn es auch nicht gerade viel Sinn fürs Feine hat. Ich meine, sie nennen sich untereinander die Bitch-und-Bastard-Brigade!« Er rang die Hände. »Ich habe Jahrzehnte damit zugebracht, jemanden zu suchen, der uns helfen kann – jemanden, der über eine Macht verfügt, die ich nicht besitze. Zu glauben, dass ich dies in einer jungen Taschendiebin aus den Slums Arcadias gefunden habe! Sie übertrifft seither immer wieder meine kühnsten Erwartungen. Doch …«

			»Und dennoch sorgst du dich«, vollendete Lilith seinen Satz. 

			»Ja. Verliere ich etwa den Verstand?«, erkundigte er sich und sah auf seine faltigen Hände hinunter. »Werde ich senil? Vielleicht hat das ganze Kämpfen meinen Verstand verwirrt …«

			»Mein Scan zeigt keinerlei geistigen Abbau an, der nicht mit den typisch-menschlichen Einschränkungen einhergeht.« Lilith klang neutral, doch Ezekiel hätte schwören können, dass sie hinter ihrer dunklen, glatten Mattscheibe lächelte. »Aber deine irrationale Sorge deutet auf eine Krankheit hin, die weit schlimmer ist als der Wahnsinn.«

			Sie hielt inne und er sah gespannt zu ihr herüber. Dieses Spiel war ihre ganz eigene Art, ihn aus der Reserve zu locken – schon seit Jahrzehnten. Trotz ihrer kurtherianischen Herkunft stand sie ihm in Sachen Sarkasmus in nichts nach. Was vermutlich daran lag, dass sie die menschliche Sprache von einer nordischen Schildmaid und einem kasachischen Kriegsherrn erlernt hatte. Ihre Worte waren allerdings kein Messer. Sie waren vielmehr ein Skalpell, das seine Ängste und Hemmungen abzubauen suchte. 

			»Nun«, sagte er gedehnt. »An welcher Krankheit leide ich deiner Meinung nach?«

			»Du fühlst dich ihr verpflichtet.«

			Er begann wieder auf und ab zu gehen, ohne es zu bemerken. »Natürlich fühle ich mich verpflichtet! Sie ist meine Schülerin, mein Schützling und wir haben schon viel zusammen durchgemacht. Ich wäre doch ein wahrhaftiges Monster, wenn ihr Verbleib mir gleichgültig …«

			»Nein«, korrigierte sie nüchtern. »Es ist mehr als das und das weißt du. Du kannst mich nicht anlügen. Du liebst sie wie ein Vater seine Tochter. Sie ist das Kind, das du nie hattest.«

			Er hielt wieder inne und lächelte verlegen. »Was hat mich verraten?«

			»Du hast ihr erlaubt, dich ›Zeke‹ zu nennen. Ich dachte, nur ich dürfe dich so nennen.«

			»Am Anfang hat sie meine Nerven ganz schön auf die Probe gestellt, aber jetzt … Sie wächst einem wirklich ans Herz.«

			»Obgleich ich nicht viel von diesem menschlichen Ausdruck halte, muss ich zustimmen. Ich habe zwar nur kurz mit ihr interagiert, konnte aber deutlich ihre … Größe spüren. Ich sollte es wissen – ich habe den Großteil meines beträchtlich langen Lebens mit großartigen Menschen verbracht.«

			Ezekiel hielt inne. »Wie zum Beispiel mit der Lachenden Königin?«

			»Du weißt, dass dieser Name inkorrekt ist, um nicht zu sagen geschmacklos. Aber ja, auch Lachen-bringt-Sinn-ins-Leben. Sie war einst die Beste aus unseren Reihen: intelligent, innovativ und neugierig, aber auch gütig. Die letzten Jahrhunderte auf deinem Planeten haben mich verändert, hauptsächlich zum Guten. Aber was auch immer auf Hyrrheim mit ihr geschah, hat Lachen-bringt-Sinn-ins-Leben in ein Monster verwandelt, weitaus schlimmer als jene Skrims, die sie zu ihren genveränderten Lakaien gemacht hat. Ich werde sie konfrontieren müssen, ehe all das hier vorüber ist, aber in der Zwischenzeit sollten wir sie nicht unterschätzen.«

			Ezekiel trat auf sie zu und legte eine Hand auf ihre dunkle Metallfassung. 

			»Was immer du sagst. Ich werde stets an deiner Seite sein. Deine ehemalige Kollegin hat nicht mehr alle Tassen im Schrank, wenn sie glaubt, sie könne hier widerstandslos hereinspazieren. Ich habe mitangesehen, was bisher mit jenen passiert ist, die Hannah unterschätzt haben.«

		

	
		
			
Kapitel 1

			Das entsetzte Fratzengesicht des Rücklings ging lichterloh in Flammen auf, als Hannah einen Feuerball in seine Kehle stieß. Sie schleuderte ihn achtlos von sich.

			Verdammt noch mal, Gregory! Hol uns endlich hier raus!

			Ihre kurze Rast hatte sich nur allzu schnell in einen Kampf auf Leben und Tod verwandelt, als eine Horde Rücklinge ihr Luftschiff angriff, kaum dass es den Erdboden berührt hatte. Zugegeben, subtil war ihr Transportmittel nicht gerade.

			Aber viel törichter, als ein gepanzertes Luftschiff anzugreifen, das vom ehemaligen Tyrannen Arcadias für einen irthweiten Krieg erbaut worden war, hätten die Rücklinge auch nicht sein können. 

			Ehe Gregory, der innerhalb der letzten Tage praktisch im Cockpit gelebt hatte, die wuchtige Maschine wieder in den Himmel manövrieren konnte, war zusätzlich zu ihren Angreifern ein heftiger Sturm losgebrochen. Regen ergoss sich aus der grauen Wolkendecke, begleitet von grellen Blitzen. Eine Windböe hatte das Schiff so stark zur Seite gekippt, dass Hannahs gesamtes Team beinahe auf die darunterliegende Graslandschaft geschleudert worden wäre. Besonders Karl hatte sich an der Reling festgeklammert, als hinge sein Leben als Rearick davon ab. Wenigstens hatte er sich nicht übergeben, sondern stattdessen einen Schwall derber Schimpfwörter losgelassen. Nun fuhr er mit seinem gewaltigen Kriegshammer auf die Rücklinge hernieder wie ein zwergischer Donnergott und zermalmte ihre Schädel, ehe sie ihm auch nur zu nahe kommen konnten. Hadley hingegen hielt sich die Angreifer mit seinen furchterregenden Illusionen vom Leibe, bis sie angsterfüllt wieder über die Reling flüchteten oder von ihm kurzerhand geschubst wurden.

			Ich versuche es ja, schickte Gregory, der als einziger nicht mit den anderen auf dem Deck des Schiffes kämpfte, mental an Hannah zurück. Aber wenn wir in diesem Sturm starten, könnte er verheerenden mechanischen Schaden an der Ungesetzlichen anrichten. Laurel muss das Unwetter bändigen, ansonsten sehe ich keinen Weg, wie wir abheben können!

			Hannah sah zu Laurel hinüber, die mit grün leuchtenden Augen und weit nach beiden Seiten ausgestreckten Armen am Bug des Luftschiffes stand, als wolle sie den Sturm in seiner Gesamtheit umarmen. Durch den Regen, das Donnergrollen und die Kampfschreie um sich herum, konnte sich Hannah nicht sicher sein, aber es schien, als würde die Druidin lachen. 

			Parker hatte sich schützend vor ihr aufgebaut und hielt mit seinem Magitech-Speer sämtliche Rücklinge auf Abstand, die an sie heranwollten. Doch trotz seiner Deckung schien sich ihre Magie nicht wirklich zu entfalten. 

			Hannah packte den Speer eines Angreifers im Stoß, ehe er ihr Auge treffen konnte und zog so heftig daran, dass der dazugehörige Rückling vor ihr auf den Holzplanken landete. Sie stieß ihm ihren Dolch in die Kehle und sah wieder zu Laurel hinüber. 

			Ich will ja nichts sagen, aber sie ist deine Freundin, stichelte sie an Gregory gewandt. Vielleicht kannst du ihr das nächste Mal, wenn ihr euch im Cockpit einschließt, begreiflich machen, welche Funktion sie in einem solchen Notfall erfüllen sollte? Eine heftige Böe klatschte ihr die nassen Haare ins Gesicht. Und Karl wird die nächsten Tage unausstehlich sein, wenn er weiter auf einem schwankenden Schiffsdeck kämpfen muss.

			»Au Mann!«, trällerte Laurel gerade. »Ich liebe dieses Wetter! Einfach herrlich!«

			Hannah stieß einen Angreifer zur Seite, der an Parkers Speer vorbeigekommen war und rammte ihm ihren Dolch in die Augenhöhle, ehe sie Laurels Arm packte. 

			»Heb dir die Euphorie für später auf, ja? Gregory sagt, er kann mit dem Schiff erst abheben, wenn du den Sturm aufhältst.«

			Ein greller, zuckender Blitz schlug mit einem fürchterlichen Krachen am Heck ein – nah genug, dass Hannah die kribbelnde Elektrizität in der Luft spüren konnte. 

			Laurels mandelförmige Augen weiteten sich. 

			»Willst du mich verarschen? Dieses Monster von einem Sturm ist mächtiger als schätzungsweise zehn Laurels! Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es verlangsamen, geschweige denn aufhalten kann.«

			Hannah nickte grimmig und drückte den Arm ihrer Freundin leicht. Laurel war zäh, aber Sturmmagie war immer noch neu für sie. Ezekiel hatte ihr während der Reise nach New Romanov beigebracht, was er wusste und sie hatten gemeinsam einige Tage lang geübt, wie man Wind anrief und die Natur um Regen bat. 

			Aber dies war eine gänzlich andere Situation. 

			Dieser Sturm würde sicherlich nicht so leicht mit sich reden lassen. Es war viel verlangt, dessen war sich Hannah bewusst. Aber sie wusste auch aus eigener Erfahrung, dass man an Herausforderungen wuchs.

			»Laurel, wir alle verlassen uns auf dich. Tu es.«

			Die Druidin biss die Zähne zusammen und wandte sich wieder dem Himmel zu. Ihre Ausgelassenheit schmolz zu Angespanntheit dahin, während sie ihre innere Kraft bündelte.

			Vielleicht war es Hannahs Einbildung, aber sie glaubte schon jetzt zu spüren, wie der Regen ein wenig nachließ. 

			»Das ist mein Mädchen!«, rief Hannah. »Weiter so.«

			Sie drehte sich zu Parker um und durchbohrte mit einem in ihrer Hand heraufbeschworenen Eisspeer einen Rückling, der ihren Liebhaber und besten Freund von der Seite angreifen wollte.

			»Danke.« Er schenkte ihr über seine Schulter ein schmales Grinsen. »Aber den hatte ich auf dem Schirm.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Tja, wo war nur deine phänomenale Wahrnehmungsgabe, als wir uns entschieden haben, hier zu landen?«

			»Du wolltest dir doch die Beine vertreten. Sag bloß, du hattest dabei nicht etwas wie das hier im Sinn?«

			»Oh doch, klar!«, rief sie zurück. »Ein ganz normaler Nachmittag für die Bitch-und-Bastard-Brigade.«

			»Ich muss zugeben, ich wünschte, Ezekiel wäre hier.«

			»Ohne Scheiß!«, stimmte sie zu. »Und ich wünschte, du wärst ein paar Zentimeter größer, aber im Gegensatz zu dir begnüge ich mich mit dem, was ich habe und jammere nicht rum.«

			»Hey, das trifft mich zutiefst! Nicht deine beste Motivationsrede als Teamanführerin!« Er grinste jetzt breiter, musste gegen den Regen aber noch immer die Augen zusammenkneifen. »Also. Wie lautet die Order?«

			Sie sah zu Laurel, dann wieder zu ihm. »Egal was passiert, du verlässt diesen Posten nicht. Laurels Arsch zu beschützen ist deine oberste Priorität, klar?«

			»Aye aye, Captain«, rief er zurück und schoss einen gleißend hellen Energiestoß auf ein Paar angreifender Rücklinge ab. »Weißt du, du bist wirklich sexy, wenn du Befehle gibst.«

			Hannah lächelte. »Hm, klar. Warte nur, bis wir den Kampf hier hinter uns haben. Dann wirst du sehen, wie sexy ich sein kann … wenn ich dir befehle, die Blut- und Eingeweidereste vom Deck zu wischen!«

			Er lachte bellend. »Natürlich musste ich mich in eine Sadistin verlieben.«

			Sie zwinkerte ihm zu und stürzte sich anschließend wieder ins Getümmel. 

			Aysa schleuderte ihre Bolas herum und zerschmetterte die Schädel jener Rücklinge, die über die Reling auf das Deck klettern wollten. Doch es waren zu viele für die junge Baseeki. Gerade, als sie drohte überrannt zu werden, stürzte mit einem röhrenden Brüllen Sal heran und rammte mit seiner schuppenbedeckten Flanke eine Gruppe Rücklinge, die prompt zurück über die Reling in die Tiefe fielen.

			»Danke, mein großer, dummer Drache«, rief Aysa lächelnd.

			Während Hannah ihrem Seelenverwandten dabei zusah, wie er seine dunkelgrünen Flügel spannte und sich in den Himmel erhob, registrierte sie, dass der Regen nun stark nachgelassen hatte und die Wolken über ihren Köpfen nicht mehr ganz so pechschwarz aussahen wie eben noch. 

			Sie schafft es, dachte Hannah. Doch ehe sie sich wirklich freuen konnte, kam ein weiterer Schwall Rücklinge über die Reling geklettert. Sie schleuderte ihnen eine Salve Feuerbälle entgegen und fokussierte ihre Mentalmagie auf ihr Freundschaftsband mit Gregory.

			Also ich sage das nur ungerne, aber jetzt oder nie. Wir geben hier unten alles, was wir haben. Es ist Zeit, dass du’s versuchst, werter Herr Chefingenieur.

			Gregory antwortete ihr nicht, aber sie spürte, wie unter den Holzplanken die Motoren brummend zum Leben erwachten und sich das Schiff allmählich in Bewegung setzte.

			»Ja!«, rief sie. »Haltet euch fest, Leute!«

			Die Ungesetzliche rumorte und kippte besorgniserregend auf die Seite, ehe sie geradewegs in die Höhe schoss. 

			Laurel stand immer noch vorne auf dem Bug, doch Parker hatte sie an der Hand gepackt und klammerte sich mit der anderen an der Reling fest.

			Sekunden später durchbrachen sie die düstere Wolkendecke und gerieten in den klaren Himmel darüber, wo sie endlich wieder Sonnenstrahlen auf der Haut spüren konnten. 

			Geschlossen richteten sich ihrer aller Augen auf die zwei Rücklinge, die so dumm gewesen waren, zurückzubleiben und nun mit einem überraschten Knurren feststellten, dass sich das Blatt für sie gewendet hatte: Ab jetzt waren sie in der Unterzahl.

			Hannah lächelte schmal. »Karl, ich glaube, da sind ein paar Eindringlinge übrig geblieben. Bitte zeige ihnen den Weg nach draußen.«

			»Jo, mit Verjnügen«, brummte der Rearick und stürmte mit seinem Hammer los. Den einen schlug er zu blutiger Sülze, während der andere sich lieber über die Reling in die Tiefe warf, als dem Zorn des Rearicks zu begegnen.

			Hannah beobachtete, wie sich ihre Freunde hinsetzten, ausgestreckt auf das Deck legten oder einfach schwer atmend mit in die Knie gestützten Armen dastanden. Sie alle waren erschöpft und durchnässt bis auf die Knochen, doch elektrisiert von ihrem gemeinsamen Sieg.

			»Mann über Bord!«, scherzte Karl. »Und jetz is ja wohl ma Zeit für’n Bierschen, wah?«

			* * *

			Es war nun über eine Woche her, dass die Bitch-und-Bastard-Brigade New Romanov gegen die monströsen Skrims vom Höllenplaneten Hyrrheim verteidigt hatte. In dem Chaos, das die Schlacht angerichtet hatte, war es Lilith und Gregory irgendwie gelungen, den Spalt – jenes Portal, durch welches die Monster nach Irth gekommen waren – zu schließen und der Lachenden Königin einen Strich durch die Rechnung zu machen.

			Lilith hatte versucht, Hannah die Details dieses Manövers zu erklären, jedoch ohne großartigen Erfolg. 

			»Als ich vor Jahren zu erahnen begann, was Lachens grausame Pläne für unsere Welt sind«, erzählteLilith, »wusste ich, dass wir gehörig in der Klemme steckten. Also besann ich mich auf die einzige Person, die gegen eine Gefahr solchen Ausmaßes etwas auszurichten vermag – Bethany Anne.«

			Hannah klappte der Mund auf vor Staunen. »Aber du hast doch gesagt, die Matriarchin sei weggegangen, um auf fernen Welten für die Freiheit Irths zu kämpfen.«

			»Genau«, bestätigte Lilith. »Aber das bedeutete nicht, dass sie uns gänzlich verlassen hat. Ehe sie abreiste, nutzte Bethany Anne das, was ihr als Technologie der alten Welt bezeichnet, um ein Verteidigungsprogramm zu errichten – eine Art Schutzschild – welches verhindern sollte, dass noch mehr meiner Artgenossen diesen Planeten erreichten. Jener Schild umgibt uns auch jetzt noch, im Orbit des Planeten.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Hannah. »Wenn die Queen Bitch dieses Schutzding erbaut hat, wie konnte die Lachende Königin dann durchkommen?«

			»Nun, ihre Spalte sind Risse im Raum-Zeit-Kontinuum, interdimensionale Tunnel, deren Existenz Bethany Annes Schutzwall nicht miteinkalkuliert hat. Die Lachende Königin hat gewissermaßen unter der Schutzmauer hindurchgegraben.«

			Hannah grinste schief. Klang für sie stark nach Parker. 

			»Also«, meinte sie gedehnt. »Wie soll uns das weiterhelfen? Wenn du das schon vor Jahren herausgefunden hast …«

			»Ganz genau. Meine Hypothese besagte damals, dass Bethany Annes Schutzsystem, wenn es auf Eindringlinge aus dem All ausgerichtet war, auch stark genug sein müsste, um sämtliche Spalte für immer zu schließen. Also habe ich sogleich angefangen, gezielt Teile des Schildes zu zerstören.«

			»Du hast WAS?«, rief Hannah.

			»Natürlich habe ich dem System keinen schlimmen Schaden zugefügt. Nur gerade genug, um die Kraft zu erhalten, Lachens Spalte zu schließen. Leider gelang es mir zwar, einige Satelliten des Schutzsystems aus der Luft zu holen, doch die meisten wurden beim Aufprall zerstört. Nur einer von ihnen landete unversehrt. Wir waren jedoch so sehr mit den ständigen Skrim-Angriffen beschäftigt, dass ich nie jemanden ausschicken konnte, um ihn zu bergen. Aber mit deinen Fähigkeiten und dem Luftschiff …«

			»… sind wir der perfekte Abholservice?« 

			»Ganz genau.« Lilith machte eine bedeutsame Pause. »Er befindet sich in einem Land südöstlich von hier. Es heißt Kaskara. Zufälligerweise liegt in einem dortigen Gebirge auch eine reichhaltige Energiequelle verborgen …«

			* * *

			Hannah grinste vor sich hin, als sie an dieses kryptische Gespräch zurückdachte. Das Orakel hatte es als so simpel dargestellt. Sie musterte ihr Team, das verschwitzt und müde vom Kampf auf dem Deck ihres Schiffes herumlümmelte. Natürlich hätte ihr schon damals klar sein müssen, dass keine Aufgabe, auf die Lilith sie jemals schicken würde, simpel wäre.

			Das Luftschiff gewann stetig an Höhe. Nachdem sie die ekelhaften Rückling-Leichen über Bord geworfen und deren Blutpfützen und Innereien mit Besen und Lappen weggewischt hatten, taten sie nun, was sie konnten, um sich von der Kombination aus Sturm und Schlacht zu erholen. Hadley hatte längst seelenruhig die Beine überkreuzt und zu meditieren begonnen, Karl hatte sich ein Bier geholt und Laurel wrang die Vorderseite ihres Hemdes aus wie einen Schwamm, woraufhin der flauschig rote Schwanz ihres tierischen Seelenverwandten Devin zum Vorschein kam. Das Eichhörnchen hüpfte auf ein Fass und begann, sich die Wassertropfen aus dem Fell zu schütteln wie ein winziger Hund.

			Hannah konnte sich ein Lachen bei diesem Anblick nicht verkneifen. 

			»Wir haben’s geschafft, Freunde! Knapp, aber wir haben’s geschafft.« Sie wandte sich zu Gregory um, der soeben das Deck betrat. »Toll gemacht. Du hast uns durch diese Wildwasserdusche manövriert. Und Laurel …« Die Druidin sah von ihrem Hemd auf. »Gute Arbeit.«

			»Jute Arbeit?«, schnaubte Karl, der immer noch ein wenig grün im Gesicht war. »Zwischen seijnen Lenkfähischkeiten und ihrer verrückten Wetterhexerei kann isch kaum glauben, dat wah noch leben! Isch dacht schon, meijn Arsch würde in hohem Bogen über Bord gehen.«

			Aysa kicherte. »Wäre ja nicht das erste Mal. Vielleicht finden wir für dich ja so etwas wie Schwimmflügelchen?«

			Die anderen stimmten in ihr Gelächter ein, während Karl rot anlief und grummelnd nach Worten suchte, um zu kontern.

			Sie grinste breit. »Was ist los … Hat dir ein schlagfertiges Mädchen die Zunge gestohlen?«

			»Isch … äh«, brachte er schließlich heraus.

			Aysa nickte. »Klar erkannt. Auch das passiert ja nicht zum ersten Mal.«

			Der Rearick rieb sich den Hinterkopf, als hätte ihre Retourkutsche ihm einen spürbaren Schlag verpasst und setzte sich leise fluchend auf eine Holzkiste. 

			»Aber, aber«, tadelte Laurel immer noch kichernd. »Konzentrieren wir uns hier mal nicht auf Karl und seinen Mangel an Schlagfertigkeit. Die hat er dafür wortwörtlich im Kampf… Wobei zu klären bleibt, was er mit diesem riesigen, klobigen Hammer eigentlich kompensieren will!«

			»Ladys«, schaltete sich Hannah ein, »bitte. Wir brauchen Karl und seinen klobigen Hammer, vergesst das nicht.« Sie zwinkerte dem Rearick zu. »Ich halte dir den Rücken frei, siehst du?«

			»Scheiße, wenigstens eine.«

			»Jetzt, wo wir alle mal ein paar flotte Sprüche auf Karls Kosten losgeworden sind, lasst uns Tacheles reden.« Hannah deutete auf das Land, das sich von Wolken umhüllt tief unter ihnen ausbreitete. »Wir haben es bis zur Landesgrenze von Kaskara geschafft. Lilith zufolge werden wir in dieser Region genau das finden, was wir brauchen, um sämtliche Spalte zu versiegeln. Was ihr noch nicht über diesen Ort wisst, weil ich nicht wollte, dass ihr euch vor diesem Trip drückt, ist, dass sein Ökosystem – sagen wir mal – ›interessant‹ ist. Zumindest hat Lilith es so ausgedrückt. Der Wald unter uns wird ›Dschungel‹ genannt und er ist mit nichts zu vergleichen, was wir jemals zuvor gesehen haben.«

			»Das kannst du laut sagen«, rief Parker aus, der mit weit aufgerissenen Augen an der Reling lehnte und in die Tiefe schaute.

			Hannah fuhr unbeirrt fort. »Dieser Dschungel erstreckt sich über Hunderte von Kilometern und anscheinend bringt er schlimme, unvorhersehbare Regenstürme mit sich. Das wird ein Spaß. Weil das Laubdach so dicht ist, werden wir nichts mehr sehen können, wenn wir erstmal gelandet sind. Orientierung wird schwierig, also Augen offen halten, die ganze Zeit über. Gregory wird uns näher an das Gebirge heranbringen, das wohl zu den größten Irths gehört. In ein oder zwei Tagen sollten wir dort sein.«

			»Och, isch weiß nöscht. Größtet auf der Welt? Sieht von hier aus nisch so beeindruckend aus«, kommentierte Karl, der seine Augen mit der flachen Hand gegen die Sonne abschirmte und auf die in der Ferne liegende, wolkenverhangene Bergkette blickte.

			»Von hier aus auch nicht«, lachte Aysa mit pointiertem Blick auf den Rearick und tauschte einen Handschlag mit Laurel aus.

			»Verdammt, Mädels«, brummte Karl. »Man bekommt hier aber ooch nie ’n Päuschen, wah?«

			Gregory trat neben ihn und zeigte in die Ferne. »Aus dieser Entfernung sieht das Gebirge vielleicht nicht größer aus als die Heights, Karl, aber laut meiner Karte ist das, was wir von hier aus sehen, lediglich die tiefste Bergkette.«

			Hadley, der seinen Schneidersitz mittlerweile aufgelöst hatte, kam dazu und stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieht so schon beeindruckend genug aus. Ich weiß nicht, was du hast, Karl.«

			»In Ordnung, genug von dem verdammten Gebirge«, befand Hannah. »Solange wir noch in der Luft sind, sollten wir unsere Zeit weise nutzen.«

			Laurel stemmte eine Hand in die Hüfte. »Was meinst du mit ›weise‹?«

			»Ich meine, dass es für einige von uns an der Zeit ist, ihre Fähigkeiten zu schärfen und für andere, neue zu lernen.« Hannah grinste zufrieden, als sie registrierte, dass ihr Team alles andere als unmotiviert dreinschaute. »Wir haben zwei Ziele hier in Kaskara: die Technik und eine Energiequelle. Leider sind sie, wenn Liliths Informationen stimmen, mindestens ein paar Tagesmärsche voneinander entfernt, also werden wir uns aufteilen müssen.«

			Karl schnaubte. »Weil dat in Archangelsk ja so hervorragend funktioniert hat.«

			Parker machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe mich eigentlich ziemlich gut geschlagen«, kommentierte er angeberisch, wenn auch wahrheitsgemäß und nickte zu Gregory herüber. »Ganz zu schweigen von unserem Meisteringenieur hier.«

			Gregory errötete. »Ach, das war doch nichts.«

			»Gregorys Idee mit der alten Kanone war genial«, korrigierte ihn Hannah, »aber der Skrim ist dem Orakel gefährlich nahegekommen. Zu nahe. Nur die Matriarchin weiß, was hätte passieren können, wenn die Kanone nicht funktioniert hätte.« Sie deutete auf Karl. »Er hat recht. Wir haben keine Ahnung, was da draußen lauert. Es könnte entweder der härteste Kampf werden, dem wir uns je stellen mussten oder ein Spaziergang.«

			»Ich nehme einmal Spaziergang, dankeschön«, seufzte Hadley selbstironisch, woraufhin Hannah ihm schelmisch gegen den Oberarm boxte.

			»Ehrlich gesagt, mein Freund, hatte ich bei dem Teil mit den neuen Tricks vor allem an dich gedacht. Karl wird dir beibringen, wie man kämpft.«

			Sein ebenmäßiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Pazifist, schon vergessen? Manche von uns sind eben nicht für das rauere Leben gemacht.«

			»Das Leben hält so oder so unzählbar viele Todesgefahren bereit, egal ob man dafür gerüstet ist oder nicht«, sagte Parker ernst. »Dann doch lieber gerüstet sein. Wenn ich noch einmal sehen muss, wie du dich ohne Waffe einem tollwütigen Werwesen entgegenstellst, kann ich für nichts mehr garantieren.«

			Hadley fuhr sich mit beiden Händen durch sein goldfarbenes Haar und zog die Nase kraus. »Nicht das schon wieder, darüber haben wir doch gesprochen!«

			»Wer wird denn mit wem losziehen?«, fragte Aysa und stellte damit den roten Faden wieder her, den selbst Hannah an diesem Punkt des Gesprächs verloren hatte.

			»Ich bin mir noch nicht sicher, das muss ich erst noch planen. Fest steht, wir sollten uns entsprechend unseren Gaben auf die beiden Missionen aufteilen, aber ich für meinen Teil kämpfe mit euch allen gerne Seite an Seite … sogar mit einem Mystischen.« Sie zwinkerte Hadley zu. 

			»Wäre nett jewesen, den Alten bei dieser Fahrt dabei zu haben«, raunte Karl und nahm einen tiefen Schluck Bier.

			Hannah fühlte sich ein wenig ertappt. Sie hätte alles getan, um Ezekiel jetzt hier zu haben, aber New Romanov war noch immer Opfer regelmäßiger Skrim-Angriffe, und Lilith zu beschützen hatte oberste Priorität. Olaf und Mika konnten die Hilfe des Meistermagiers gebrauchen.

			Sie räusperte sich. »Glaubt mir, Leute: Ich hätte Zeke auch gerne hier, aber ich zweifle nicht daran, dass wir diese Mission auch ohne ihn schaffen können. Ich bin mit euch allen schon durch die Hölle gegangen. Ich vertraue euch mit meinem Leben.«

			Karl nickte und verzog den Mund, um zu verbergen, wie gerührt er war. »Verdammt richtig, Captain.« Die anderen jubelten zustimmend und Parker legte Hannah einen Arm um die Schultern.

			»Das höre ich gerne«, befand Hannah. »Also, noch irgendwelche Fragen?«

			Aysa lehnte sich an die Reling. »Ja. Wonach genau suchen wir?«

			»Gregory?«, gab Hannah gedehnt weiter, woraufhin ihr Kumpel rosarot anlief und sich die Brille die Nase hochschob.

			Doch seine Stimme war ruhig und geduldig, als er mit ihnen Liliths Plan durchging.

			»Der Amphorald-Kern, den ich für sie gebaut habe, war nur eine vorübergehende Lösung. Die Kristalle, die in diesen Bergen liegen, könnten sie für Jahrzehnte mit Energie versorgen und auch das Gerät antreiben, das wir suchen.«

			»Wenn du ›Kristalle‹ sagst«, hakte Parker nach. »Meinst du damit Amphoralde?«

			Gregory schüttelte den Kopf. »Besser! Lilith hat mir mit ihren Analyseprogrammen aufgezeigt, dass die Arcadianer die Amphoralde die ganze Zeit falsch verstanden haben. Wenn die Magier ihre Macht in sie hineinpressen, tun sie eben nicht nur das, sondern verändern dabei auch die Kernstruktur der Edelsteine, damit sie die Magie überhaupt speichern können. Aber geologischen Aufzeichnungen zufolge gibt es in diesen Bergen eine Art Kristall, der für physische Magie viel empfänglicher ist und daher leichter Energie aufnehmen und abgeben kann. Wenn wir einen ausreichend großen Vorrat finden, sollte ich in der Lage sein, einen Kern zu bauen, der mächtig genug ist, um Lilith noch für Generationen am Leben zu erhalten.«

			»Also gut«, befand Hannah, »ruht euch heute so gut wie’s geht aus und füllt eure Mägen. Ihr habt es euch verdient. Aber morgen geht es weiter mit dem Training. Gregory, nimm Kurs auf die Landezone.«

			Alle nickten und gingen in verschiedene Richtungen davon. 

			»Hadley«, sagte Hannah mit gedämpfter Stimme und zog leicht am Ärmel des Mystischen. Er wandte sich ihr zu, eine Augenbraue leicht hochgezogen. »Ich muss mal kurz mit dir unter vier Augen sprechen.«

			»Natürlich«, antwortete er und sah kurz zu Parker hinüber, der stirnrunzelnd von der Reling aus zusah. »Alles für meinen Captain.«

			Parker fluchte leise vor sich hin, als er Hannah und Hadley die Innenräume des Schiffes betreten sah.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Das Brummen des Magitech-Kerns, welcher die Ungesetzliche antrieb, war für sie alle zum vertrauten Hintergrundgeräusch geworden, das sie als solches schon gar nicht mehr wahrnahmen. In den Innenräumen, wo sie schliefen und aßen, war das Rumoren allerdings noch ein ganzes Stück lauter. Hannah vermeinte, am Pulsieren der Wände zu spüren, dass Gregory zurück im Cockpit war und das Luftschiff beschleunigte, während sie mit Hadley die Messe betrat. Hadley lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand und wartete geduldig darauf, dass Hannah ihm ihr Anliegen erklärte. 

			Sie hatte sich sehr verändert seit ihrem ersten Treffen in den Heights letztes Jahr, als er sie in Mentalmagie unterwiesen hatte. Damals war sie kaum mehr als ein bockiger Teenager gewesen, heute hingegen war sie eine der kompetentesten Frauen, die er kannte.

			»Was kann ich tun für die große und mächtige Hannah?«, stichelte er. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass du mich am Kragen in die Messe zerrst.«

			»Das mit dem ›groß und mächtig‹ kannst du dir sparen«, stellte sie klar und stieß ihn im Vorbeigehen leicht an. Sie setzte sich auf eine der Tischplatten und ließ ihre Beine baumeln. »Ich wollte nur fragen, wie es dir geht. Du weißt schon, nach …«

			»Ah, schockiert muss ich feststellen, dass du mir gar nicht die Klamotten vom Leib reißen, sondern mein Wohlergehen garantieren willst. Betrüblich. Aber ich kann dir versichern, dass es mir hervorragend geht. Eine böse Außerirdische hat meinen Verstand gekentert wie ein seeuntüchtiges Boot und mich als Marionette missbraucht.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine große Sache.«

			»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest«, antwortete sie gedehnt. »Aber du hast etwas durchgemacht, was niemand auf Irth dir nachfühlen kann. Als wir auf der Jagd nach dem Skrim waren, habe ich Zeke vorgeschlagen, ich könne doch in den Verstand eines Rücklings eindringen. Der Gute hat sich fast in die Hose gemacht bei dem Gedanken. Also Zeke, nicht der Rückling.«

			Hadley nickte ernst. »Ja, nicht deine glorreichste Idee. In den Wahnsinn dieser Kreaturen einzutauchen, das hinterlässt Spuren. Manch ein Mystischer ist daran zerbrochen.«

			»Was ist mit dir? Natürlich warst du auch vor Lachens Eindringen nicht gerade bei klarem Verstand, aber hat es trotzdem irgendwelche Nebenwirkungen hinterlassen?«

			Er schwieg einen Moment, als müsse er in sich hineinhorchen.

			»Mir geht es soweit gut.« Er seufzte. »Die Lachende Königin hat mir keinen Welteroberungsdrang eingepflanzt oder so, aber manchmal nachts …« Sein Blick schweifte ab.

			»Nachts?«

			»Da habe ich Albträume. Als wäre ich wieder in Lachens Reich, umgeben von Skrims. Einige dieser Monster aufgereiht wie Killermaschinen, die nur auf ihren Einsatz warten und andere … noch in der Produktion, schätze ich. Groteske Steinblöcke, in schaurige Formen gemeißelt.« Hadley schauderte bei dem Gedanken. »Sie ist nicht länger zurechnungsfähig. Oder vielleicht begreife ich Lachens Art von Vernunft auch einfach nicht. Sie hält Irth und unser gesamtes Dasein für irrelevant. Für sie sind wir nicht mehr als Insekten, die auf einem Geröllklumpen herumkriechen – etwas Nichtiges, das ihr im Weg steht. Sie will, nein, braucht …«

			Hannah wartete darauf, dass er weitersprach, aber er tat es nicht. Er starrte einfach weiter die Wand an.

			»Ihr Verstand … Könntest du wieder darauf zugreifen?« 

			»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Wir sprechen hier nicht gerade von einer Alltagsmeditation. Ich weiß nichts über das Kommunizieren mit Außerirdischen, aber ich nehme an, ich müsste in der Nähe eines Spaltes sein.«

			Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Na ja, ich bin froh, dass dein ganz eigener Wahnsinn nicht zu sehr unter der ganzen Sache gelitten hat.«

			Hadley grinste schief. »Mein Verstand wohl nicht, aber mein Geist.«

			Hannah runzelte verwirrt die Stirn.

			»Weißt du«, fuhr er fort. »Als ich mich euch anschloss, war ich mir nicht wirklich sicher, warum ich die Heights überhaupt verließ. Vielleicht war mir langweilig oder ich hatte einfach Lust auf ein Abenteuer. Mir war die arcadianische Revolution genauso egal wie das Team von Außenseitern, das du um dich geschart hattest.«

			»Nett«, murmelte Hannah.

			»Ich bin nur ehrlich. In der Zwischenzeit seid ihr mir ans Herz gewachsen, das weißt du. Aber alles hat sich geändert, als ich durch Lachens Überfall Hyrrheim sehen konnte. Ich sah die Hölle auf Erden. Wir haben es nicht mit einem lokalen Scharmützel zu tun oder der Entführung vom Sohn des Baseeki-Häuptlings. Natürlich war nicht alles, was wir zuvor geleistet haben, irrelevant, aber es wirkt geradezu kleinlich im Vergleich zu Lachens geplanter Invasion kosmischen Ausmaßes.«

			»Willst du damit sagen, dass du dir wünschst, du könntest es der Matriarchin gleichtun und ganz weit weg fliegen?«, fragte sie in einem kläglichen Versuch, ihn zum Lachen zu bringen.

			Nicht einmal seine Mundwinkel zuckten.

			»Ich fange an zu glauben, dass wir ohne die Matriarchin und den Patriarchen allesamt verloren sind.« Er stieß sich von der Wand ab und stand Hannah nun direkt gegenüber. »Denkst du manchmal an jenes Gespräch, das du mit Lilith in New Romanov hattest, als sie dir die Quelle deiner Macht enthüllt hat?« 

			Hannah verdrehte die Augen und deutete mit dem Zeigefinger in ihren Mund, als müsse sie sich übergeben. »Ja. Sie sagte, es sei Liebe. Für eine Maschine ist Lilith ziemlich gefühlsduselig.«

			»Sie hat wahrscheinlich recht«, überraschte sie Hadley. »Liebe steigert deine Kraft, lässt deine Nanozyten auf Hochtouren laufen, wenn jene, die du liebst, in Gefahr sind oder Hilfe brauchen. Ich denke, die Lachende Königin ist … nun, ich denke, sie ist das Gegenteil von dir.«

			»Sie wird von Hass getrieben?«

			Hadley fuhr sich mit der Hand über die Haare, während er über seine Antwort nachdachte. »Das Gegenteil von Liebe für andere«, sagte er langsam, »ist nicht unbedingt Hass für andere, sondern vielmehr eine starke Selbstliebe. Es gibt nichts, was Lachen mehr liebt als sich selbst. Absolut nichts anderes ist von Bedeutung für sie. Sie schöpft ihre Kraft aus der Tatsache, dass sich Hyrrheim so vollkommen unterworfen hat, dass dort tatsächlich ausschließlich ihr Wille herrscht. Dass sie das Einzige ist, was dort überlebt und gedeiht, verleiht ihr Macht. Das ist viel gefährlicher als Hass. Sie ist ganz rational in ihrem selbstsüchtigen Streben … und das könnte unser aller Ende sein.«

			»Das klingt verdammt gruselig.«

			»Ja«, bestätigte Hadley. »Aber was ich eigentlich sagen wollte: Nach dieser Höllenvision, bin ich jetzt bis zum bitteren Ende dabei. Dies ist für mich nicht länger nur eine kleine Pilgerreise. Es geht jetzt um alles.«

			Hannah nickte. »Wird auch verdammt noch mal Zeit. Du bist gerade zehnmal wertvoller für mich und das Team geworden.«

			»Ich wusste nicht, dass das überhaupt noch möglich ist«, kommentierte Hadley grinsend.

			Hannah lachte. »Jetzt bist du nur noch ein bisschen weniger wertvoll als das kleine Magitech-Genie-Männchen, das in Gregorys Kopf lebt.«

			Hadley neigte den Kopf zur Seite. »Das größte Lob, das du mir jemals gemacht hast, mein Captain.« 

			»Sagen wir einfach, ich bin froh, dass wir dir nicht länger allesamt schnurzpiepe sind. Es ist an der Zeit, auch was dafür zu tun. Zeit fürs Training.«

			Hadley runzelte die Stirn. »Meins oder deins?«

			»Für uns beide. Wir fangen an, nachdem ich das endlose, schwarze Loch in meinem Bauch gefüllt habe.«

			Sie ging auf die Tür zu, die zur Kombüse führte und Hadley folgte ihr, wobei er sich fragte, worauf er sich da gerade eingelassen hatte.

			* * *

			Die Strahlen der Mittagssonne waren trotz der zunehmend kühlen Brise, die stetig durch New Romanov wehte, angenehm warm. Ezekiel trat aus dem Höhleneingang und betrachtete die Ruinen der Stadt seiner Kindheit. In seiner Wahrnehmung war sie unverändert prächtig wie ehedem, als sie den Leuten hier einen Himmel auf Erden geboten hatte.

			Die Gemeinde brummte mit einer Arbeitsmoral, die sie alle zum Wiederaufbau trieb. Ezekiel bewunderte diesen Kampfgeist und war froh, ihnen nun selbst zur Hand gehen zu können, nachdem Parker und Laurel so gut gewesen waren, den Anfang zu machen.

			Eine große Gruppe von Stadtbewohnern hatte sich in der Nähe der westlichen Mauer versammelt und Ezekiel machte sich auf den Weg zu ihnen. Schon aus der Ferne hörte er Olafs unverwechselbare, brummige Stimme. Der zweieinhalb Meter große Mann hielt gerade einen Baumstamm fest, der an die Mauer gelehnt war und rief den Männern und Frauen, die oben auf dem Mauersims standen, Ermutigungen zu. Der tote Baum musste eine halbe Tonne wiegen, doch Olaf grinste lässig, während er ihn an Ort und Stelle hielt.

			»Brauchst du eine helfende Hand?«, erkundigte sich Ezekiel, gerade als Olaf endlich loslassen konnte und der Stamm an einem Seilzug hinaufgezogen wurde.

			»Typisch Zauberer: Tauchen nach getaner Arbeit auf«, scherzte Olaf mit einem Lächeln. 

			»Sicherlich kann ein großer Krieger wie du mit dieser Art von Arbeit umgehen«, gab Ezekiel zurück. »Immerhin bin ich sehr alt. Ich würde dir wahrscheinlich nur im Weg stehen …«

			»Pferdescheiße«, fiel ihm eine schroffe Stimme ins Wort. Ezekiel drehte sich um und erkannte Curtis, der sein schmutziges Hemd am Bauch zu einem Knoten gebunden hatte. Der ehemalige Stadtverwalter sah aus, als hätte er den ganzen Morgen hier verbracht und mehr als eine helfende Hand geboten. »Du bist genauso alt wie ich und ohne mich wäre diese Stadt schon vor Jahren in ihre Einzelteile zerfallen.«

			Die alten Männer gaben sich gegenseitig die Hand. 

			»Wer würde es denn wagen zu behaupten, sie sei nicht in ihre Einzelteile zerfallen?« Ezekiel sah sich demonstrativ um. »Die Standards müssen sich geändert haben, seit ich das letzte Mal hier war.«

			»Es hat sich viel verändert, während du durch die Welt gereist bist«, bestätigte Curtis. »Während du im Urlaub warst, haben wir unser Blut und unseren Schweiß in diesen Ort gesteckt.«

			Ezekiel nickte ernst, ehe ein Grinsen ihn verriet. Auch Curtis ernste Miene begann, sich zu einem schiefen Lächeln zu verziehen. Das Geplänkel zwischen ihnen würde sich wohl niemals ändern.

			»Nun, ich kann in der Tat sehen, dass ihr alle hart gearbeitet habt, aber was ich nicht verstehe, ist, warum ihr nicht klüger gehandelt habt. Während meines ›Urlaubs‹, wie du es nennst, habe ich mein magisches Handwerk verfeinert und beobachtet, wie die Magie in ganz Irth erblüht ist. Doch benutzt ihr sie hier, wo die Magie geboren wurde, kaum noch. Ich kenne Rearicks, die die magischen Künste besser beherrschen als ihr.«

			»Du hast nicht Unrecht«, wandte Olaf ein. »Als du losgezogen bist, um die Welt zu retten und deine neue Stadt zu gründen, bedeutete Magie kaum mehr als billige Tricks – nichts, was echtem Kampfgeist und Werkzeugen das Wasser reichen konnte. Aber nachdem ich dich, Hannah und die anderen beobachtet habe, verstehe ich nun, inwiefern Magie ein Vorteil sein kann, den wir zu lange ignoriert haben.«

			»Es ist nicht alles unsere Schuld.« Curtis verschränkte die Arme. »Außer ihm gibt es schließlich niemanden, der wirklich qualifiziert ist, den Leuten Magie beizubringen. Er hätte also auf seinen Visiten hier ruhig mal die eine oder andere Unterrichtsstunde einlegen können, statt sich bei Lilith in den Höhlen festzuquatschen.«

			Ezekiel wollte widersprechen, doch als er seinen Mund öffnete, durchbrach ein lauter Knall den friedlichen Morgen. Eine dicke Ranke, welche das neue Mauergerüst gehalten hatte, gab nach und der massive Baumstamm fiel in die Tiefe. Bevor die Menschen unter ihm zerquetscht werden konnten, griff Ezekiel ein. Seine Augen blitzten rot auf und er richtete seinen Stab auf den Baumstamm, sodass er wie schwerelos in der Luft schweben blieb.

			Ezekiel konzentrierte sich und ignorierte die Tatsache, dass alle Anwesenden ihn anstarrten. Er drehte seinen Stab in der Luft und veränderte die physikalische Beschaffenheit des Baumstammes, sodass er als honigfarbener Lehmklumpen mit der Wand verschmolz. 

			Als das Glühen aus seinen Augen wich, sah er sich einer Menge beeindruckter Gesichter gegenüber und traf eine Entscheidung. 

			Mit lauter Stimme verkündete er: »Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, dass eure magische Ausbildung nicht gefördert wurde, aber das endet heute. Diese Stadt ist der Fels, an dem die Mächte der Hölle zerschellen werden, wenn sie versuchen, unsere Welt zu erobern. Ich will sicherstellen, dass sie stark genug ist, um sie aufzuhalten. Verbreitet die Nachricht! Wir beginnen morgen bei Sonnenaufgang. Jeder, der lernen will, was es heißt, ein wahrer Magier zu sein, kann mich hier treffen.«

			Viele nickten zustimmend und machten sich begeistert tuschelnd auf den Weg, um die gute Nachricht mit ihren Freunden und Familien zu teilen. 

			»Womit willst du anfangen?«, erkundigte sich Olaf. 

			Ezekiel dachte einen Moment lang nach. »Als dein Vater diese Stadt gründete, war sie die Heimat einiger der größten Krieger, die diese Welt jemals gesehen hat. Ich sage, wir fangen damit an, dieses Erbe wiederzuerwecken.«

			Olaf grummelte zufrieden, runzelte jedoch die Stirn. »Nicht jeder hier wird deine magischen Lektionen sofort annehmen. Aber das macht nichts. Diejenigen, die ihren inneren Zugang zur Aetherischen Sphäre nicht oder nur mangelhaft kontrollieren können, werden unter meiner Obhut stehen. Wenn sie schon keinen Feuerball formen können, sollen sie wenigstens lernen, ein Schwert zu halten.«

			»Perfekt«, befand Ezekiel. Er wandte sich wieder an Curtis. »Aber jetzt wollen wir erst einmal sehen, ob wir diese Mauer nicht fertig flicken können. Alter Freund, warum zeigst du mir nicht, wo die am stärksten mitgenommenen Stellen sind?«

			* * *

			Parker und Hadley räumten die Teller ab, sodass sich Hannah, Aysa und Karl in ihren Stühlen zurückzulehnen und das Rumoren in ihren vollen Mägen genießen konnten. Gerade, als die beiden in der Kombüse fertig waren und sich wieder zu ihnen gesellt hatten, kam auch Laurel wieder dazu – eine dampfende Kanne balancierend und dicht gefolgt von Gregory, dessen Arme mit Tassen beladen waren.

			»Es geht doch nichts über ein Tässchen Kaffee, um den Magen zu beruhigen.« 

			Sal, der in einer Ecke des Raumes geschnarcht hatte, schoss mit weit aufgerissenen Augen in die Höhe.

			»Nein, Sal!«, riefen alle unisono. 

			Sal knurrte widerwillig und drehte sich ein paar Mal langsam im Kreis um sich selbst, ehe er sich wieder auf dem Boden zusammenrollte. Bald waren erneut seine tiefen, gurgelnden Schnarchgeräusche zu hören.

			Laurel schenkte jedem Kaffee ein und ließ die Becher über die Tischplatte zu ihnen gleiten. 

			Aysa schnupperte an dem Getränk und rümpfte die Nase. »Ich weiß, dass das gutes Zeug ist, aber es hat für meinen Geschmack einfach zu viel Biss.«

			Karl wedelte mit seinem Flachmann herum. »Da jibt’s nur eins: Mit mehr Biss kontern!« 

			Er schüttete einen großzügigen Schwung in seinen Kaffee und roch genüsslich an dem Ergebnis. »Siehste? Viel besser.«

			»Na dann lass mal rüberwachsen«, bat Aysa und prompt warf ihr Karl den Flachmann zu. Er hatte sehr hoch geworfen, aber mit ihrem langen Baseeki-Arm konnte sie das Gefäß problemlos fangen. Sie grinste breit: Den Trick kannte sie schon. 

			Nachdem sie ihren Kaffee ebenfalls durch einen Schwung Hochprozentiges ergänzt hatte, probierte sie ihn erneut. »Uff! Was zum Teufel ist überhaupt in dem Flachmann drin?«

			»Jute Frage, nächste Frage! Mika hat’s mir zum Abschied jegeben – meinte, dat würde mir ’n paar Haare uff die Brust zaubern.« Er zog seinen Hemdkragen nach unten und entblößte die dort wachsenden, krausen Härchen. »Isch gloob, et funktioniert.«

			»Na toll«, murmelte Aysa und nahm einen weiteren Schluck. »Hoffentlich hat es bei mir nicht dieselbe Wirkung.« Sie schmatzte übertrieben, als müsse sie den Geschmack in Ruhe evaluieren. »Wird mit jedem Schluck leckerer.«

			»Also, wie teilen wir uns für die Missionen auf?«, fragte Gregory und winkte ab, als ihm Aysa den Flachmann reichen wollte.

			»Na, na, na. Hast du mir vorhin nicht zugehört?«, tadelte ihn Hannah. »Heute Abend trinken und lachen wir. Morgen bleibt noch genug Zeit zum Planen.« 

			Demonstrativ ließ sie ihre Kaffeetasse stehen und nahm stattdessen einen Schluck direkt aus dem Flachmann, der reihum bis zu ihr gewandert war. »Heftiges Zeug.«

			»Jo, Mädschen. Mika ist knallhart, gell?« Karl grinste breit und schlürfte genüsslich seinen hochprozentigen Kaffee.

			Unter Lachen und Geschwätz leerten sich auch die Kaffeebecher der anderen, woraufhin ein Bierfass dran glauben musste.

			»Wer hat eine Geschichte zu bieten?«, rief Aysa über den Lärm der verschiedenen Zweiergespräche und klirrenden Humpen hinweg. Sie lallte nur ein wenig und war ganz schön stolz darauf.

			»Mädschen, isch hab tausend und eine Jeschischten uff Lager!« Karl kratzte sich an seinem Bart, der voller Bierschaum war. »Haste eher Lust auf ’ne Jeschichte über Liebe und Verlust oder über Abenteuer?«

			»Ich will eine über Liebe und Abenteuer!«, verkündete Aysa grinsend, woraufhin der Rearick hoch an die Decke starrte, als würde er die Nieten an den Metallbalken zählen.

			»Da jibt’s ein oder zwei Jeschichten. Lass misch mal sehen …« Er strich nachdenklich über seinen Bart. »Ah! Natürlisch. Finger aus der Nase jenommen und uffjepasst! Als isch noch ein Jungspund war … wie die beiden Kerls hier«, er nickte Parker und Hadley zu, »war isch ma im Wald unterwegs und dachte an nöscht Böses. Natürlisch hatte isch ooch ’n bissl Met dabei. Den brannte meine Mutter damals in unser’m Gartenschuppen, müsst ihr wissen.«

			»Natürlich«, kicherte Aysa.

			»Isch kletterte einige Felsen herunter und schlüpfte durch einen Felsspalt. War möglischerweise ’ne leichtsinnije Wanderung, wenn isch so drüber nachdenke … Jedenfalls entdeckte isch hinter einigen Büschen einen kleinen Felsvorsprung. Der Ausblick von da auf die Berge war so derbe schön, dat gloobt ihr jar nöscht. Dat brachte misch rischtig in Wallung.«

			»Ja, keine Details, bitte«, warf Aysa ein.

			»Doch nöscht sone Wallung! Nee, isch hatte doch schon einiges an Met intus! Meijne Blase fühlte sisch an, als würd se jeden Moment platzen! Also bin isch an der Kante entlang jekrochen, auf der Suche nach ’nem … öh … jeeigneten Ort. Aber ihr glaubt nie, wat isch da unten entdeckt hab!«

			Aysas Augen wurden groß. »Eine schöne Frau!«

			Alle lachten, außer Karl, der ehrlich verwirrt dreinschaute.

			»Wat?«, polterte er. »Wie kommste denn da druff, Mädschen?« Aysa zuckte mit den Schultern und Karl fuhr stirnrunzelnd fort. »Dort, in ’ner Felsspalte, steckte wat Goldenes.« 

			Er senkte seine Stimme geheimnistuerisch. »Isch griff also hinein in die Felsspalte – meijne verdammte Hand passte kaum rein – und zog eine kleine Lampe heraus. Dat Teil war völlig verdreckt mit jahrzehntealtem Schmutz – et musste noch aus der Zeit vor dem Wahnsinn stammen. Also wollte isch mit’m Hemdsärmel den Dreck abwischen …«

			Hadley lachte auf. »Und in einer Rauchwolke entstieg der Lampe ein Flaschengeist.«

			Karl zwinkerte Hadley zu. »Ey, nöscht schummeln, wenn du die Jeschichte in den Heights schon mal jehört hast!«

			»Wer hat das nicht? Das hat dich förmlich berühmt gemacht.«

			»Isch will ja nöscht prahlen, aber da haste verdammt recht.« 

			Aysa murrte ungeduldig. »Verdammt, Karl! Jetzt erzähl schon weiter! Und jemand muss mir Bier nachschenken.«

			»Nun, der große Flaschengeist verbeugte sisch vor mir und sagte: ›Du hast misch aus ewijer Jefangenschaft befreit, mein schöner Freund. Wat kann isch dir Jutes tun?‹« Karl leerte sein Bier und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»Wie es Flaschengeister gemeinhin so tun«, fügte Hadley mit gespieltem Ernst hinzu.

			»Jo! Jenau, Goldlöckchen. Dat war verdammt noch mal die schwerste Frage, die mir je jemand jestellt hatte! Isch kratzte mich am Kopf, dann hatte isch die zündende Idee! Damals ging et erst rischtig los mit den ganzen Amphorald-Bestellungen aus Arcadia – und die waren jut bezahlt, sach isch eusch! Isch wollt reisch und mäschtig sein, also sagte ich dem Flaschengeist: ›Hol mir alle Amphoralde aus den Minen und staple sie in meinem Hof.‹«

			»Gute Idee!«, lobte Aysa. 

			»Dachte isch damals ooch. Doch der Flaschengeist sagte: ›Es tut mir leid, schönster und charmantester Meister, aber all diese Kristalle in den Tiefen der Minen … das ist unmöglich! Es sind zu viele! Selbst mit all meiner Magie könnte ich das nicht schaffen.‹«

			»War aber auch ganz schön gierig, der Wunsch«, kommentierte Hadley zwinkernd.

			»Der Flaschengeist sachte mir, isch solle mir einen anderen Wunsch ausdenken, der für ihn machbarer wäre, also sachte isch: ›Na jut, dann Folgendet: Isch liebe meine Frau, aber sie ist mir manchmal ein Rätsel. Wie wäre et, Flaschengeist, wenn isch mir wünsche, in der Lage zu sein, sie gänzlisch zu verstehen, ihren Willen nachvollziehen zu können und im Voraus zu wissen, wat se glücklich und wat se wütend macht.‹« 

			»Eigentlich ganz süß«, mischte sich Hannah ein.

			»Darauf kannste deijnen Arsch verwetten! Der Flaschengeist aber sah janz ergeben drein und fragte: ›Also soll isch die Amphoralde im Vorgarten oder im Hinterhof stapeln?‹«

			Alle brachen in Gelächter aus, außer Aysa.

			»Karl, ich wusste nicht, dass du verheiratet warst«, sagte sie, was die andern nur noch mehr zum Lachen brachte. 

			Laurel hielt sich keckernd den Bauch. »Ist zwar der älteste Witz der Welt, aber so wie du ihn erzählst, Karl, kriegt er mich trotzdem jedes Mal.« 

			Auf Aysas sommersprossigem Gesicht machte sich Erkenntnis breit. 

			»Oh, Mann! Jetzt verstehe ich das Ganze erst!«, platzte sie heraus, was der Gruppe nur noch mehr Lachen entlockte.

			Karls Witz inspirierte die anderen dazu, auch ihre Lieblingswitze zum Besten zu geben, während sie weiter tranken. Zum ersten Mal seit langer Zeit war die Stimmung heiter, beinahe sorglos.

			Der Abend endete mit einem Brüller, denn Hadley begleitete seine Anekdote über einen alten Mystischen, der stockbetrunken und nackt in eine wichtige Beratung von Meister Selah hereingeplatzt war, mit projizierten Bildern auf der Tischplatte. Besonders geschickt platzierte er dabei Bücher oder Statuen im Blickfeld, um die Geschlechtsteile des Alten zu verdecken.

			In dieser Nacht lachte Aysa mehr als jemals zuvor in ihrem ganzen Leben. Als das Team sich allmählich in alle Richtungen auflöste, dachte die junge Baseeki bei sich, dass sie vor Wochen die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dies war ihre gefundene Familie und egal, welche Hölle sie alle erwartete, diese Nacht hatte ihr gezeigt, dass sie für eine Zukunft kämpften, die den Kampf wert war.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Die Reling auf dem Deck der Ungesetzlichen verdoppelte sich, dabei wusste Laurel auf einer Vernunftebene genau, dass es in Wahrheit nur eine gab. Die Linien verschwammen und hüpften, obwohl sie sich eigentlich unbewegt vor dem am stillen Nachthimmel abzeichneten. Laurel kniff eines ihrer Augen zusammen, wodurch ihre Sicht wieder an Schärfe gewann – ein Trick, den sie vor Jahren entdeckt hatte, als sie in kalten Winternächten Wein aus dem Keller ihres Vaters gestohlen und ihn mit ihrem Freund Arryn im Wald getrunken hatte.

			»Ich bin ein bisschen betrunken«, gestand sie kichernd und lehnte sich an eine Holzkiste.

			»Ein bisschen?«, schnaubte Gregory mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

			Als sie sich voneinander lösten, grinste er schelmisch. »Du bist sonst immer so agil wie ein Eichhörnchen«, sagte er. »Da ist es auch mal ganz nett, dich auf meinem Geschwindigkeitslevel begrüßen zu dürfen. Du wirst doch nicht etwa krank, oder?«

			»Höchstens krank vor Zuneigung.«

			»Wow, charmant.« Kaum hatte er das gesagt, spürte Gregory, wie er rot wurde. Laurel war viel besser als er, wenn es ums Flirten ging. Zwar fühlte er sich mit ihr wohl und verstanden, doch Anmachsprüche waren einfach so weit von seinem alltäglichen Sprachgebrauch entfernt, dass sie ihm fast wie eine Art Geheimcode vorkamen, den er sich unmöglich zu eigen machen konnte.

			»Tja, also … solltest du krank werden …« Er brach ab und wusste nicht, worauf er hinauswollte. Laurel schnaubte und verpasste ihm einen leichten Schlag gegen den Arm.

			 »Du. Bist. Urkomisch. Weißt du das, Gregory? U.H.R.K.O.M.I.S.H!« 

			Anscheinend hatte sich mit ihrer Nüchternheit auch ihre Buchstabierfähigkeit verabschiedet.

			»Ähm … nein, bin ich nicht. Das weißt du.« Er atmete aus. »Aber dafür bist du witzig genug für uns beide, Laurel. Witzig und … und … wunderschön.«

			Sie blinzelte zu ihm hoch, dann formten sich ihre vollen Lippen zu einem wissenden Grinsen. »Du hast das noch nie gemacht, oder?«

			»Was denn?«

			Sie fuchtelte in der Luft herum, zeigte auf ihn und dann wieder auf sich selbst. 

			»Du weißt schon. Das hier. Mädchen.«

			»Mädchen?«, echote Gregory. »Doch, klar. Da war Anne …«

			»Wer ist Anne?«, hakte Laurel sofort nach. 

			»Meine erste, große Liebe«, behauptete Gregory, die Augen auf den Sternenhimmel gerichtet. Er spürte Laurels bohrenden Blick von der Seite. »Sie war eine Adlige. Wunderschön, klug, lustig und gütig, sogar zu den Bediensteten. Wir waren einfach perfekt zusammen.« Gregory stieß einen dramatischen Seufzer aus.

			»Ach. Was ist mit meiner Erzfeindin passiert?«, fragte Laurel nonchalant.

			»Ich dachte, sie wäre die Richtige«, fuhr Gregory fort und zog Laurel näher an sich heran. »Aber es hat nicht sollen sein. Es gab einfach zu viel, worüber wir uns nicht einigen konnten. Ich war am Boden zerstört, als es schließlich endete, aber ich konnte ihr nicht geben, was sie wollte – was sie brauchte. Im Nachhinein erkenne ich, dass sie sich genauso gefühlt hat.«

			Laurel zog einen mitleidigen Schmollmund. »Worum ging es denn?«

			»Es war ernst, das kann ich dir sagen.« Gregory hielt wieder inne und ließ sie warten. Dann löste er schließlich auf: »Es gab nun wirklich genug Buntstifte. Grün, blau, rot. Sehr ernste Sache. Sie wollte Rot, um irgendein doofes Herz zu kritzeln, aber ich brauchte es viel dringender für meinen Hausbau-Plan. Es gibt Dinge, die ich für die Liebe herzugeben bereit bin, aber bei meiner Kunst ziehe ich die Linie. Ich krabbelte also zurück in meinen Kinderwagen und meine Mutter schob mich zurück nach Hause. Ende der tragischen Geschichte.«

			Laurel schnaubte lachend und verpasste ihm einen weiteren Schlag auf den Arm. 

			»Ich hasse dich.«

			»Hass nicht mich.« Er lächelte schief. »Hasse die Jugendliebe. Ich werde Anne nie vergessen – und unsere gemeinsamen Spielstunden.«

			»Also … bin ich deine Erste?«

			»Nun, wenn du meine Kindergartenfreundin und alles, was uns miteinander verband, denunzieren willst … dann, ja. Dann du bist meine Erste.« Sie kicherten gemeinsam und er zog sie noch enger an sich. »Das erklärt so einiges, hm?«

			»Gregory, ich liebe dich so, wie du bist – unbeholfenheit inklusive. Du bist wie eine zierliche, kleine Blume, die ein wenig Zuspruch braucht.«

			Sein Herz klopfte wie wild, als er zu ihr heruntersah.

			»Ich liebe dich auch, Laurel. Mehr als du weißt.«

			Kurz war sie um eine Antwort verlegen. 

			»Verdammt. Vielleicht brauchst du gar keinen Zuspruch.«

			Eine Weile saßen sie so da, die Arme voller Vertrautheit umeinander gelegt, während sie in den fremden Sternenhimmel blickten.

			»Sie wird uns eh in unterschiedliche Teams packen«, sagte Laurel schließlich. Ihre Worte trübten die romantische Stimmung augenblicklich.

			»Hannah? Ja, vielleicht. Sie wird tun, was sie tun muss. Wir tun das Gleiche.«

			Laurel nickte. »Klar. Das ist der Job, für den wir uns bereiterklärt haben. Es gibt allerdings etwas, das du mitnehmen solltest.«

			Laurel lehnte sich zurück und schnalzte mit der Zunge. Aus ihrem Hemdkragen tauchte Devin auf, die auf Laurels Schulter Platz nahm und mit ihrem rötlichen Schwänzchen zuckte. 

			Gregory begegnete dem Blick aus Devins winzigen, schwarzen Knopfaugen mit einem nervösen Kichern. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.« 

			Laurel legte den Kopf schief. »Steht nicht zur Diskussion, Liebes. Wenn wir getrennt werden – und ich bin mir verdammt sicher, dass das der Fall sein wird – möchte ich sichergehen, dass du in Sicherheit bist. Devin wird nicht von deiner Seite weichen.«

			Gregory zuckte mit den Schultern. »Dann schlafe ich ab jetzt wohl am besten mit einem offenen Auge, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass deine kleine Freundin mir die Augen auskratzen wird, falls ich ihr jemals die Gelegenheit dazu gebe.«

			»Das würde sie niemals tun!«

			Devin gab ein paar glucksende Geräusche von sich und sprang kurzerhand auf Gregorys Schulter, wobei sie an seinen Kraushaaren schnupperte. Er spannte sich an. 

			»Bist du dir da ganz sicher?«

			»Sehr sicher. Sie ist eher die Art Eichhörnchen, die einem an die Gurgel geht. Aber sie wird auf dich aufpassen, wenn ich es nicht kann.«

			Gregory besah sich das Eichhörnchen aus dem Augenwinkel. »Genau davor hab ich ja Schiss. Wärst du wohl so lieb, sie jetzt wegzuschicken?«

			»Warum?«

			»Weil ich nicht mit dir rummachen kann, wenn sie zusieht.«

			Laurel verdrehte die Augen und gab Devin mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich auf dem Deck austoben konnte. Während das Eichhörnchen schon einen Stützbalken hinaufkraxelte, beugte sich Gregory vor und küsste Laurel innig.

			* * *

			Parker ging den Flur entlang, den Blick unverhohlen auf Hannahs Hintern gerichtet. In seinen Ohren dröhnte es und er war sich nicht sicher, ob es an den Motoren der Ungesetzlichen lag oder ob es nur der Alkohol war, der durch seine Adern schoss.

			Hannah lehnte sich gegen die Tür zu ihrer und Laurels Kabine. »Danke, dass du mich auf mein Zimmer begleitet hast. Sehr Gentleman-mäßig. Dann bis morgen an Deck.«

			Er warf einen Blick über die Schulter. »Ich bin sicher, Gregory wird deine Mitbewohnerin lange genug beschäftigt halten.«

			»Lang genug für was?«, fragte Hannah und zog eine Augenbraue hoch.

			»Lange genug für eine kleine Strategiebesprechung«, konterte Parker und zog ebenfalls seine Augenbrauen hoch. 

			Prompt drehte Hannah den Knauf und stieß die Tür auf. 

			»Nichts macht eine Frau mehr an als ein Kerl, der über Strategie palavern will.« 

			Sie lachte, zog die Tür hinter ihm etwas heftiger zu als nötig und ließ sich neben ihm auf ihre Koje fallen. Er lag mit hinter dem Kopf verschränkten Händen da und starrte an die Decke der Kajüte. »Ich kann nur hoffen, dass Sal nicht gleich an der Tür schabt.«

			»Sal? Der ist schon zehnmal im Land der Kaffeeträume. Ich glaube, wir haben Zeit.«

			Parker lachte, dann kam ihm ein überraschend ernster Gedanke.

			»Wie wird das alles enden?«, fragte er.

			»Heute Abend? Wir werden sehen, ob du ein guter Junge warst.«

			Parker konnte nicht anders, als wieder zu lachen. Doch er korrigierte: »Diese ganze Aktion.«

			»Keine Ahnung.« Hannah schloss für einen Moment die Augen und ließ ihren Kopf auf die Bettdecke sinken.

			»Wenn’s nach mir geht, endet es so, wie’s enden soll. Wir stoppen die verdammte Invasion und versiegeln die Spalte für immer. Fall abgeschlossen.«

			»Ja.« Er hielt einen Moment inne. »Aber was dann?«

			Hannah rollte sich auf die Seite, sodass sie halb auf ihm lag. Parker konnte ihren gleichmäßigen Atem und ihre Brüste auf seiner Brust spüren. Während sie auf ihn heruntersah, fiel ihr braun-blondes Haar über ihre Schulter und hüllte sie beide ein wie ein Vorhang. In diesem Moment brauchte er die Zukunft nicht zu kennen. Dies war alles, was er je brauchen würde – jetzt und für immer. 

			Aber schließlich antwortete sie: »Hinterher – wenn die letzte Schlacht gewonnen ist – dann beginnen wir mit dem Wiederaufbau und fangen von vorne an. Wir bauen eine Stadt, die genau so ist, wie sie sein sollte, vom ersten Stein bis zur letzten Schiefertafel auf ihrem höchsten Turm.«

			»Wie Ezekiel mit Arcadia?«

			Hannah nickte. 

			»Aber er hat versagt«, wandte Parker mit gerunzelter Stirn ein.

			»Hat er das? Ich meine, er musste fortgehen, um Lilith zu retten und letztendlich auch, um uns auf unseren Weg zu bringen. Zeke hat getan, was er tun musste. Wenn wir Lachen besiegen, wenn Lilith in Sicherheit ist, werden wir endlich in der Lage sein, das zu tun, was ihm nicht möglich war. Parker, wir können dann einen Ort schaffen, an dem die Menschen sicher sind. Wo alle die Möglichkeit haben, das zu sein, was sie wollen. Wir werden erreichen, was Ezekiel sich erträumt hat, ohne dass Lachen-bringt-Sinn-ins-Leben oder Skrims oder Rücklinge uns aufhalten.«

			»Klingt für mich wie ein Traum«, sagte er zweifelnd. Die Worte machten sein Herz schwer.

			»Kein Traum. Eine Vision. Ohne die Vision von einer besseren Zukunft vor Augen wäre die Menschheit wohl schon vor langem untergegangen. Das war unser Problem während unserer Zeit auf dem Boulevard – wir konnten uns keine bessere Zukunft vorstellen. Aber jetzt kann ich es.«

			Er lächelte, ehe sie ihn küsste. »Tja, da es deine Vision ist, lohnt es sich, dafür zu kämpfen.«

			* * *

			Als die Morgendämmerung einsetzte, spazierte Ezekiel zum Osttor der Stadt. Er war sich nicht sicher, ob irgendjemand tatsächlich auftauchen würde, aber er hoffte natürlich, dass die Bewohner von New Romanov seine Ansprache ernst genommen hatten.

			Was er sah, als er um die nächste Straßenecke bog, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.

			Fast fünfzig Menschen standen an der Mauer und warteten auf ihn. Männer und Frauen jeden Alters – auch Kinder – drehten sich zu ihm herum und grüßten ihn strahlend, als er sich ihnen näherte. Curtis löste sich aus der Menge, die Arme verschränkt und ein breites Lächeln im Gesicht.

			»Curtis, was hat dieser Auflauf zu bedeuten?«, fragte Ezekiel, der glaubte, in ein anderes Treffen hineingeplatzt zu sein.

			»Blöde Frage! Du sagtest, dass jeder, der zum Lernen bereit sei, heute hierherkommen solle. Nun, hier sind wir, o mächtiger Zauberer. Unterweise uns!«

			»Aber … Ich habe mit einer Handvoll Leute gerechnet. Das hier ist gut die Hälfte von New Romanov!«

			Curtis drehte sich um und schaute über die Menge, als würde er seine Schäfchen zählen. »Japp, kommt hin. Es waren ursprünglich noch mehr, aber viele sind schon mit Olaf unterwegs und arbeiten an der Schwert- und Speerkunst.«

			Ein junger Mann trat vor. Er war groß für sein Alter, aber eindeutig noch grün hinter den Ohren und unbeholfen. »Mister Ezekiel, Sir, wollen Sie uns wirklich zeigen, wie man zaubert?«

			Ein anderer Junge, kleiner, aber mit intelligentem Blick, zerrte am Ärmel seines Freundes. »Was? Oh ja«, sagte der und wandte sich dann wieder Ezekiel zu. »Wie die Bitch-und-Bastard-Brigade? Wollen Sie uns beibringen, zu kämpfen wie sie?«

			Ezekiel lächelte. »Nun, junger Mann, besser. Ich werde euch auf euren eigenen Weg bringen. Die Frage ist, ob ihr die Entschlossenheit besitzt, diesem Weg zu folgen.«

			Die Jungs nickten energisch und tauschten einen Handschlag aus, als sie dachten, Ezekiel habe den Blick abgewandt.

			Er schmunzelte und erhob dann seine Stimme. »Nun, unsere Zeit ist knapp. Lasst uns an die Arbeit gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Drei Stunden später sah das Gelände vor den Stadtmauern New Romanovs aus wie ein Schlachtfeld. Teile des Grases standen noch immer in Flammen, vereinzelte Eissplitter steckten in der aufgerissenen Erde. Es sah aus wie der projizierte Albtraum eines äußerst betrunkenen Mystischen.

			Ezekiel ließ den Blick über seine Rekruten schweifen, unverhohlen beeindruckt von dem Fortschritt, den sie in so kurzer Zeit geleistet hatten.

			»Gar nicht mal schlecht, alter Mann.«

			Als er sich umdrehte, sah er Mika heranschlendern. Während der letzten Tage hatte die Kriegerin in ihrer Heimatstadt Urai beim Wiederaufbau geholfen, doch sie wollte es sich anscheinend nicht entgehen lassen, hier bei der Kampfausbildung zu helfen. Wenn die Bürger New Romanovs auch nur halb so gut kämpfen lernten wie sie, dann würden ihre Chancen gut stehen.

			»Danke«, gab er zufrieden zurück. »Ich hatte schließlich im vergangenen Jahr genug Übung darin, die dickköpfigste Person zu unterrichten, die ich je getroffen habe.«

			»Und was wurde aus dieser Person?«

			»Ich habe ihr die Verantwortung für mein Team übertragen«, sagte er lächelnd. »Hannah hat viel gelernt – trotz ihrer Sturheit. Aber sie hat mir auch einiges darüber beigebracht, wie man praktisch veranlagte Leute besser unterrichten kann. Wir haben nämlich nicht annähernd genug Zeit, um den Leuten hier die komplexen metaphysischen Magievorgänge in der Theorie zu erklären. Also habe ich sie alle mit der Praxis ein wenig ins kalte Wasser geworfen. Ich habe sie in Paare eingeteilt und sie angewiesen, gegeneinander zu kämpfen. 

			Die meisten von ihnen haben in ihrem Alltag bereits irgendeine Art von Magie verwendet, aber sie haben sie noch nie im Kampf eingesetzt. Ich habe ihnen auch gesagt, dass diejenigen, die ihre Duelle verlieren, Olaf nachher bei der Patrouille begleiten müssen. Das hat ein Feuer in ihnen entfacht, das glaubst du gar nicht! So haben sie instinktiv begonnen, sich auf ihre angeborenen Kräfte zu verlassen. Ich kämpfe lieber an der Seite eines Magiers, der einen einzelnen Zauberspruch gut beherrscht, als mit einem, der ein Dutzend in der Theorie kennt, aber keinen einzigen davon anwenden kann.«

			»Gute Strategie«, lobte Mika, »aber Olaf und ich verfolgen einen leicht anderen Ansatz.«

			»So und wie sieht der aus?«

			»Wir haben mit unseren Schwertern auf unsere Rekruten eingeschlagen, bis sie gelernt haben zu blocken. Ich für meinen Teil will nämlich an der Seite von Kriegern kämpfen, die nicht blind in den Tod laufen, sondern sich zu verteidigen wissen.«

			Ezekiel lachte. »Tja, guter Punkt. Mit uns dreien am Ruder werden wir gut vorankommen.«

			»Ezekiel!«, rief jemand aus der Nähe. Ezekiel seufzte und wandte sich dem jungen Mann zu, der die Quelle des Lärms war.

			»Ich habe euch doch gesagt, wenn ihr verletzt seid, lasst einen Heiler an euch üben.«

			»Nein, das ist es nicht!«, beharrte Roman, der hochgewachsene, junge Mann, der mit seinem blonden Pony immer ein bisschen aussah wie ein Golden Retriever. Er kam mit seinem Freund herbeigeeilt. »Es ist Juri. Er hat etwas am Waldrand entdeckt!«

			Ezekiel musterte den taubstummen Jungen, dessen Augen voller Angst aufgerissen waren. Mit zitterndem Finger deutete er Richtung Süden. 

			Ezekiel wandte sich um und folgte Juris Blick, konnte aber nichts erkennen. Kurzerhand legte er dem Jungen seine rechte Hand auf die Stirn und schon fluteten Bilder von gerüsteten Rücklingen seinen Kopf, die sich von Süden her New Romanov näherten.

			Verwundert trat Ezekiel einen Schritt zurück und musterte Juri anerkennend, ehe er sich an Mika wandte.

			»Ich brauche deine Hilfe.«

			»Klar.«

			»Ein kleiner Trupp Rücklinge kommt vom Süden her«, informierte er sie. »Ich möchte, dass du unsere Auszubildenden versammelst und sie so auf der Mauer postierst, dass sie den Kampf sehen, aber nicht selbst eingreifen können.«

			»In Ordnung«, sagte sie. »Aber verstehen tu ich das ehrlich gesagt nicht.«

			»Heute war der erste Trainingstag. Sie sind alle noch zu ungeübt, als dass ich sie guten Gewissens in einen Kampf schicken möchte. Doch Magie im Einsatz zu beobachten, wird sie sicherlich motivieren.«

			Also rief Mika die angehenden Magier herbei und stieg mit ihnen hinauf auf die Stadtmauer, während Ezekiel konzentriert die Augen schloss und seinen Atem verlangsamte. 

			Augenblicke später hörte er die verräterischen Schreie der näherkommenden Rücklinge. 

			Er hob seinen Stab und trat vor. 

			Seht zu und lernt.

			* * *

			Die morgendlichen Sonnenstrahlen tanzten auf dem dichten Nebel, der die Bergkette umhüllte. Gregory saß am Steuer, doch das Flugtempo hatte er erheblich verlangsamt, wie Hannah es angeordnet hatte. Natürlich drängte die Zeit nach wie vor, aber sie wusste auch, dass ihr Team in Ruhe trainieren musste, ehe sie sich wieder in Lebensgefahr stürzten. Ein zusätzlicher Tag in der Luft würde sich unterm Strich auszahlen.

			Jeder von ihnen konnte ein paar Dinge dazulernen, da rechnete Hannah sich selbst auch mit ein. Sie schlenderte gerade mit Sal an ihrer Seite über das Deck, als ihr der starke Geruch von Kaffee in die Nase stieg. Sal schnurrte grollend.

			»Denk nicht mal dran, Monsterchen.«

			Sals Schnurren wurde zu einem leisen Knurren.

			»Soll ich die Tasse lieber über Bord werfen?«, fragte Hadley grinsend, trank aber an die Reling gelehnt seelenruhig weiter. Die Sonne stand direkt hinter ihm am Himmel, sodass seine ohnehin goldblonden Haare umso mehr strahlten. Sie vermutete, dass er sich nicht unabsichtlich diese Position ausgesucht hatte.

			»Iwo. Sal gehorcht mir – wenn auch widerwillig, wenn es um Kaffee geht.« Sie kratzte den Drachen unterm Kinn. »Stimmt’s, Kumpel?«

			Sal fletschte seine dolchgroßen Zähne ein wenig.

			»Hm, eindrucksvoll.« Hadley lachte und trank den Becher leer. »Also, was verschafft mir die Ehre, Captain Zauberhände?«

			»Na unser Training. Schon vergessen?«

			»Ja, ja«, sagte Hadley leise und trat gegen einen imaginären Stein. »Du willst, dass ich lerne, wie die weniger zivilisierten Mitglieder unseres Teams zu kämpfen, hm?«

			»Ganz genau. Aber im Moment bin ich nicht deinetwegen hier, sondern meinetwegen.« Sie setzte sich auf eine der Stufen, die zum Bug des Schiffes hinaufführten und klopfte neben sich. Während Hadley sich hinsetzte, rollte sich Sal auf dem Boden ein.

			»Ich muss lernen, wie man Bilder projiziert, wie du es machst, wenn du Geschichten erzählst. In Arcadia war das doch auch von großem Nutzen.«

			»Was höre ich da? Du bist auf meine Hilfe angewiesen? Da fühle ich mich aber um ein Jahr zurückversetzt. Ich dachte, du wärst dem Rang einer Schülerin schon vor Monaten entwachsen.«

			»Man lernt nie aus – das solltest du für dich selbst auch beherzigen, Hadley. Außerdem weißt du, dass physische Magie mir viel mehr liegt als Natur- oder Mentalmagie. Himmel, ich kann kaum mehr als ein paar Tricks. Unsere Trainingszeit in den Heights war kurz.«

			Er lehnte sich ein wenig zurück und drehte seinen Kopf so, dass er möglichst viel Sonne abbekam. »Na ja, stell dein Licht nicht unter den Scheffel … du kamst gut genug mit Mentalmagie klar, um dich monatelang in der Akademie Arcadias als … äh … Cassandra auszugeben.«

			»Deborah! Ich habe mich als Deborah ausgegeben. Cassie war meine nervige Mitbewohnerin.« Ihr drehte sich der Magen um, wenn sie auch nur daran dachte, wie fixiert manche dieser Akademiemädchen auf Jungs, Klamotten und ihren sozialen Status gewesen waren.

			»Deborah, Cassie … alles langweilige Tiefland-Namen.« Er grinste und zuckte zusammen, als sie ihm einen Schlag gegen den Arm versetzte. »Hey! Ich habe nicht gesagt, dass ›Hannah‹ ein langweiliger Name ist! Wobei …« Er lachte, als er einen weiteren, nunmehr härteren Schlag einstecken musste.

			»Du kannst mich mal. Jedenfalls hat mir damals Zeke jeden Teil der Scharade Schritt für Schritt erklärt, das war wie Malen nach Zahlen. Am Schwierigsten war noch das Tanzen. Oh und nicht zu kotzen, bei dem ganzen Scheiß, den ich von mir geben musste.« Sie verdrehte die Augen. »Ich habe aber noch längst nicht gelernt, Projektionen zu zaubern, also wirst du es mir jetzt beibringen.«

			»Ach ja? Und was habe ich davon?«

			»Erstens: Ich werde deinen hübschen Arsch nicht über Bord werfen.«

			»Ich wusste, du findest mich hübsch.«

			Sie schlug ihn erneut. »Zweitens: Wenn du es mir anständig beibringst, werde ich dafür sorgen, dass du deinen ersten Trainingskampf gegen Karl bestreitest. Er ist ohnehin unser bester Lehrer, was Nahkampf angeht und die Mädels würden sich einfach nur einen Spaß draus machen, dich komplett fertig zu machen. Deal?«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Mein Ego ist zwar nicht so fragil, als dass es eine Niederlage gegen eine fähige Kämpferin nicht verkraften würde, aber fein. Karl scheint mir ironischerweise die pädagogisch beste Wahl zu sein.«

			»Sehr vernünftig«, gab Hannah zurück. Sie lachten zusammen, doch dann folgte Hannah Hadleys Blick und entdeckte Parker auf der anderen Seite des Decks, wo er an der Reling lehnte. Er nippte ebenfalls an einem Becher Kaffee und warf einen verstohlenen Blick in ihre Richtung. 

			»Ojemine«, sagte Hadley mit gespielter Dramatik. »Eifersuchtsalarm.«

			Hannah zuckte mit den Schultern und winkte Parker zu, der prompt so tat, als hätte er sie gar nicht bemerkt, ehe er mit Unschuldsmiene zurückwinkte. 

			»Parker? Eifersüchtig?«, meinte Hannah mit gesenkter Stimme zu Hadley, der die Augenbrauen hochzog.

			»Ich bitte dich, Captain. Erzähl mir nicht, du bist mittlerweile die mächtigste Magierin in ganz Irth und immer noch unbeholfen, was Männer angeht. Er macht sich ganz offensichtlich Sorgen – und so, wie ich ihn kenne, hat er wahrscheinlich einen guten Grund dafür.«

			Hannah schubste ihn leicht, woraufhin er hinzufügte: »Das lässt uns nicht gerade unschuldiger aussehen.« Er winkte Parker nun ebenfalls zu.

			»Fein«, gab sie zu, »vielleicht ist er ein kleines bisschen eifersüchtig. Kannst du es ihm verübeln, so wie du mich am Anfang immer angebaggert hast?«

			»Nein, klar. An seiner Stelle wäre ich verrückt geworden vor Angst – ich meine: Verdammt, sieh mich an!«

			Er warf sich in eine alberne Pose und Hannah hielt sich eine Hand vor den Mund, um sich das Lachen zu verkneifen. »Was hatten wir denn zum Thema ›Weniger arschig sein‹ gesagt?«

			»Ich schlage mich nicht so gut, hm?«

			»Nö«, bestätigte sie.

			Hadley legte sich die Hände trichterförmig um den Mund. »Parker«, rief er und ließ seinen Freund erschrocken hochfahren. »Keine Sorge, ich stehe nicht mehr so sehr auf sie. Sie denkt, ich bin ein totaler Arsch.«

			Parker zeigte ihm den Stinkefinger und ging unter Deck.

			»Siehst du? Ich kann gut mit Menschen«, frohlockte Hadley. »Alles geklärt. Wegen des Trainings …«

			Sie fingen wieder beim Grundstock an: Meditationen. Darauf hatten sie sich damals in den Heights konzentriert. Erfreut stellte Hadley fest, dass Hannah solide in ihrer Atemtechnik geblieben war und diese mittlerweile auch in einem tosenden Kampf problemlos anwenden konnte.

			»Ich hätte wirklich nahe an dich und Julianne herankommen können, wenn ich länger im Tempel hätte bleiben können«, sinnierte Hannah nach einer Weile. 

			»Na ja, du hattest da diese kleine Revolution auf der To-do-Liste, das verstehe ich schon.« Hadley löste seinen Schneidersitz auf und streckte sich wie eine Katze. »Welche Projektionen willst du denn konkret lernen?«

			Sie dachte kurz nach. »Ich war schon immer von Zekes Ablenkungsmanövern beeindruckt. Ich habe von Parker gehört, dass dein Drachen-Manöver auf dem Boulevard verdammt effektiv gegen den alten Jed war.«

			»Wie wäre es, wenn wir dir erst einmal die Stützräder abtrainieren, ehe du drauflos galoppierst?« 

			Seine Augen leuchteten weiß und er murmelte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. 

			Er hob beide Hände mit ausgestreckten Handflächen vor sich und ließ eine kleine, graue Kugel vor ihnen in der Luft erscheinen, die auf der Stelle schwebte. Mit einer Drehung seiner Hand verformte sich die Kugel zu einem lebendigen Spatz, der über seinen Händen mit den Flügeln flatterte. Er murmelte wieder etwas und der Vogel flog davon und verschwand im Licht der Morgensonne.

			Hadleys Augen wurden wieder normal und er nickte ihr zu. »Wie bei einem Vögelchen, das Fliegen lernt.«

			»Du hast leicht reden. Aber trotz Meditation, Schlagworten und Konzentration gelingt mir so ein realistisches Bild nicht.«

			Hadley lehnte sich wieder zurück und stützte sich lässig auf seine Ellenbogen. 

			»Mach dir nicht so viel Druck. Wenn ich durch Ezekiel und Lilith eins gelernt habe, dann, dass sich die verschiedenen Magiesparten nur durch Völkerwanderungen und kulturelle Spaltungen auseinander entwickelt haben und demnach auch unsere Techniken engstirnige Herangehensweisen sind, die uns ein Stück weit Scheuklappen verpassen. Vielleicht solltest du dich gar nicht so sehr an meine Technik halten, sondern deinen eigenen Weg finden.«

			Hannah antwortete nicht, sondern starrte nachdenklich ins Leere. 

			Allmählich kamen auch die anderen Teammitglieder an Deck und sie beobachtete, wie Karl und Aysa sich kabbelten. Gregory und Laurel tranken gemeinsam Kaffee, während Devin zwischen ihren Füßen hin und her rannte. 

			Nach allem, was sie gemeinsam mit ihrer gefundenen Familie durchgemacht hatte und bei dem Gedanken an alles, was noch auf sie zukommen mochte, konnte Hannah das Gefühl nicht unterbinden, das in ihr aufstieg. Plötzlich wurde ihr klar, dass Lilith recht gehabt hatte.

			Seit dem Tod ihres Bruders war sie innerlich leer gewesen, eine Getriebene, doch das war schon lange nicht mehr der Fall. Sie hatte ihren Platz gefunden, inmitten dieser verrückten Leute aus verschiedensten Lebensumständen. Sie fühlte sich erfüllt. 

			Voller Leben.

			Voller Hoffnung.

			Voller Liebe.

			Laut Lilith besaß jeder Magier einen anderen Zugang zur aetherischen Energie, auch wenn die wenigsten sich dessen jemals bewusst wurden – im Falle der Unterrichtstechniken waren das zum Beispiel Armbewegungen, gemurmelte Worte oder der Kontakt zur Stimme der Natur. Doch Hannahs universeller Zugang war Liebe. 

			Ihr Blick glitt über das Deck und landete auf Sal, der sich sonnte. Wie sie ihn so da liegen sah – ihren Drachen, das erste Erzeugnis ihrer Macht – tat ihr Herz einen kleinen Sprung der Zuneigung. Sofort blitzten ihre Augen rot auf und ohne dass sie auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte, erschien ein winziges, zunächst verschwommenes Bild vor ihr in der Luft. Jetzt, wo sie sich bewusst darauf konzentrierte, wuchs es und wurde immer schärfer, bis ein kleines, aber akkurates Abbild von Sal zwischen ihr und dem Mystischen schwebte. 

			Hadleys Mund blieb offen stehen, während Mini-Sal mit den Flügeln schlug und Kreise in der Luft drehte. Genau wie zuvor Hadleys Vogel flog er davon in Richtung Sonne.

			»Verdammt!«, stieß er schließlich aus, als ihre Projektion verschwunden war. »Das war gar nicht schlecht, Captain.«

			Hannahs Augen verloren ihr rotes Glühen und sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Im Kampf erschöpften ihre Zauber sie längst nicht mehr so schnell. Die Nanozyten in ihrem Blut hatten durch ihre Erfahrungen an Effizienz gewonnen, sodass sie jedes Quäntchen aetherischer Energie so effektiv wie möglich einzusetzen wusste. Aber das hier … das war neu und anstrengend.

			»Danke«, sagte sie leise. »Ist immerhin ein Anfang.«

			Hadley lachte. »Und ein verdammt guter, würde ich sagen! Was hast du anders gemacht als zuvor?«

			»Ich habe mich daran erinnert, was Lilith mir gesagt hat. Mein Fokus – mein persönlicher Zugang zur Magie – ist Liebe. Ich musste diese vorhandene Energie nur darauf richten, ein Bild entstehen zu lassen.«

			Hadley hob seine Augenbrauen. »Und da behaupten so manche Leute in den Heights, meine Liebe sei magisch! Aber es hat dich auch irgendwie umgehauen, oder? Du siehst kaputt aus.« 

			Sie nickte. »Das ist immer so, wenn ich etwas Neues probiere. Mit etwas Übung wird es besser werden. Aber jetzt«, sie nickte in Richtung der anderen, »ist erstmal Zeit für dein Training mit Karl.«

			Hadley blickte über das Deck hinüber zu Karl, der gerade dabei war, ihren Vorrat an Schwertern, Lanzen und anderen Waffen aufzureihen. 

			»Muss das sein?«, jammerte Hadley.

			Hannah lachte. »Ja, das muss sein. Früher oder später wirst du mir dafür danken, glaub mir.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Hannah lehnte an der Reling des Schiffes und genoss die warme Brise, die durch ihr Haar fuhr. Sie beobachtete unverhohlen, wie Hadley sich auf das Training mit Karl und Parker vorbereitete. Laurel und Aysa sahen ebenfalls zu – nur allzu bereit, auf Kosten des Mystischen zu lachen.

			»Jut, Goldschopf«, grummelte Karl. »Wir fangen ma langsam an, wah? Versuch’s mal mit dem hölzernen Bo-Stab. Damit kannste nöscht viel falsch machen.«

			Hannah lächelte bei der Erinnerung daran, wie Karl vor ein paar Monaten dasselbe Prozedere mit ihr und Parker durchlaufen hatte, als das Herrenhaus im Nobelviertel Arcadias noch ihr Hauptquartier gewesen war. Für damals und heute galt: Trotz seiner schroffen Art war der Rearick ein großartiger Lehrer. 

			Allerdings war Hadley nicht gerade ein guter Schüler.

			Immer wieder brachte Karl, der nicht mit seinem Hammer, sondern ebenfalls mit einem Trainingsstab kämpfte, den Mystischen zu Fall – unter großem Beifall von Aysa und Laurel. 

			Hadley zog eine indignierte Grimasse, während er sich wieder aufrappelte. »Müssen wir das wirklich vor allen Leuten machen?«

			»Wat haste denn erwartet?«, polterte Karl. »Ne Privatvorstellung? Die Kämpfe, die dir bevorstehen, werden ooch nisch hinter verschlossenen Türen stattfinden! Und jetz hör auf, disch um die auf den billijen Plätze da zu scheren und konzentrier disch auf deine Haltung.«

			Hadley verdrehte die Augen, dann sah er zu Hannah hinüber. Vielen Dank auch.

			Gern geschehen, schickte sie in Gedanken zurück. Hör mal, du wirst nie gewinnen, wenn du deine Stärken nicht einsetzt.

			Hadley schaute auf seine Hände hinunter, die den großen, polierten Holzstab ungelenk umklammert hielten. Welche Stärken denn bitte? Ich kann den Stab ja kaum halten.

			Nicht alle Stärken liegen im Körper, Hadley. Du warst es, der mir das beigebracht hat.

			Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

			»Wat lächelste eijentlisch immer noch?«, grollte Karl. »Dann nehm isch disch wohl noch nöscht hart jenug dran, wah?«

			»Hm, genau. Daran muss es liegen«, gab Hadley sarkastisch zurück. »Komm her und versuch’s nochmal.«

			Karl stürmte mit seinem Trainingsstab vor und schwang ihn in einem tiefen Bogen, der den Mystischen augenblicklich zu Fall gebracht hätte. Doch Hadley, der die Augen geschlossen hielt, war unverhofft flink und wich dem Angriff aus. 

			Karl folgte ihm mit einer Reihe von Stabhieben, denen Hadley ebenso gekonnt auswich.

			»Wie machste dat?«, rief Karl zwischen zwei Hieben. »Ist fast so, als ob … Meijne Fresse! Du liest meijne Jedanken, oder?«

			Hadley lächelte schmal und öffnete seine Augen, sodass alle sehen konnten, dass sie perlweiß glühten. »Ist nicht meine Schuld, dass du deinen Verstand nicht blockieren kannst.«

			Karl grinste herausfordernd und ließ seinen Stab so schnell um sich kreisen, dass Hannah ihm kaum mit den Augen folgen konnte. Hadley hob seinen eigenen Stab, um die wirbelnden Schläge abzublocken, doch er hielt nicht mit genug Kraft dagegen. Nach einigen Schlägen fiel der Mystische hintenüber und landete unsanft auf seinem Hintern.

			»Du kannst vielleischt in meinen Geist eindringen, aber dat bedeutet noch lange nöscht, dat dein Körper stark jenug ist, um meinen Angriff aufzuhalten«, belehrte ihn Karl. Dann reichte er dem Mystischen seine Hand und zog ihn wieder auf die Beine.

			Hadley rieb sich seine linke Schulter. »Ganz offenkundig nicht.«

			Karl legte den Kopf schief. »Du weißt, dat isch den janzen Mental-Hokuspokus reischlisch bescheuert finde, aber womöglisch wäre es blöd, ihn nischt einzusetzen. Bei der Matriarchin, du kannst den Vorteil nun wirklisch jebrauchen! Und jetzt heb deinen Stab auf – wir machen’s nochmal.«

			Hannah wandte sich von ihnen ab und schaute wieder über die Reling. Gerade in diesem Moment teilte sich die dichte Wolkendecke, die sie bis eben umhüllt hatte und sie sah eine atemberaubend schöne Landschaft unter sich. Üppiges, saftig grünes Blätterdach erstreckte sich in alle Richtungen. Selbst aus hundert Metern Höhe war offensichtlich, dass sie solche Vegetation noch nie zuvor gesehen hatte. 

			Die smaragdgrüne Laubdecke reichte bis zu der imposanten Bergkette im Osten, deren Gipfel mit Schnee bedeckt waren. Im Westen ragten große Türme in den Himmel.

			»Hey, hört mal alle her!«, rief sie. »Teambesprechung in zehn Minuten, genau hier. Wir sind da.«

			* * *

			Die Bitch-und Bastard-Brigade versammelte sich um Hannah. 

			Aysa zog Hadley immer noch wegen seiner schlechten Kondition auf, verstummte aber, als Hannah ihr einen pointierten Blick zuwarf.

			Es war an der Zeit, sich auf die anstehende Mission zu konzentrieren.

			Sie räusperte sich, um die volle Aufmerksamkeit ihres Teams zu erlangen. 

			»Ich habe nachgedacht und eine Entscheidung getroffen, wie wir die Verantwortung der zwei Bergungsmissionen aufteilen werden. In den Bergen dort«, sie zeigte auf das Gebirge, »sind die Kristalle. Ohne sie wird dem Orakel in ein paar Wochen der Saft ausgehen. Karl, ich denke, dass dein spezielles Fachwissen dort zum Einsatz kommen wird. Aysa, du gehst mit ihm.«

			Hannah wandte sich an Gregory. »Ich übertrage dir die Verantwortung. Haltet euch an den Plan, wie wir ihn besprochen haben. Du musst Aysa und Karl davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen.« Sie konnte förmlich hören, wie Gregory schwer schluckte. »Denk daran, was bei der Sache auf dem Spiel steht.«

			»Die gesamte Zukunft von Irth, zum Beispiel?«, warf Hadley ein.

			»Genau. Deshalb wirst auch du mit ihnen gehen, Hadley«, sagte Hannah. »Sie brauchen einen hervorragenden Kämpfer wie dich im Team.«

			Parker räusperte sich. »Wenn Gregory in die Berge geht, bleibt das Luftschiff so lange unbeaufsichtigt?«

			Hannah warf ihm einen strengen Blick zu.

			»Was denn sonst? Wenn wir Erfolg haben wollen, brauchen wir alle Stiefel auf dem Boden, auch Gregorys.«

			»Das ist kein Problem«, schaltete sich Gregory ein. »Lilith hat mir geholfen, eine Möglichkeit zu konfigurieren, wie ich das Schiff ferngesteuert heben und senken kann. Sobald wir gelandet sind, kann ich die Ungesetzliche zurück in den Himmel schicken – nur etwa hundert Meter hoch, aber das wird reichen – und sie zurückrufen, sobald wir fertig sind. Dann ist sie zwar unbeaufsichtigt, aber auch außer Reichweite von allen möglichen Gefahren.«

			Parker legte den Kopf schief und musterte misstrauisch die kleine, schwarze Box in Gregorys Hand. 

			»Praktisch. Kannst du eine Konfiguration machen, die mir automatisch Bier holt?«

			»Ich arbeite daran.« Gregory grinste schief. »Aus irgendeinem Grund war Hannah der Meinung, das sei nicht unsere oberste Priorität …«

			»Und schon stelle ich das Urteilsvermögen unseres Captains infrage«, erwiderte Parker.

			Hannah funkelte ihn wieder an. 

			»Parker, Laurel und ich werden von hier aus in den Wald fliegen, um dieses antike Stück Technologie zu finden. Hadley und ich werden mental in Kontakt bleiben, um zu klären, wo und wann wir wieder zusammentreffen.« Sal hob den Kopf und knurrte. »Na klar kommst du auch mit, du unsicheres, kleines Monsterchen.«

			Sal streckte seine gespaltene Zunge heraus und rollte sich zu einem Ball zusammen.

			»Zehn Münzen und eine Gallone Bier, dass wir zuerst fertig werden«, forderte Parker die anderen heraus. Ein Lächeln breitete sich auf Hadleys Gesicht aus. »Deal.«

			Laurel schüttelte den Kopf. »Ihr Jungs müsst aber auch aus allem einen Wettbewerb machen.«

			»Ich weiß ja nicht, wie das im Dunklen Wald geregelt wird und ob da nur alle Hand in Hand Ringelrein tanzen«, konterte Parker, »aber im Rest der Welt ist alles ein Wettbewerb.« 

			Er zwinkerte Hadley zu. »Die Wette geht also klar, ja?« 

			Der Mystische nickte.

			»Ich werde in etwa einer Stunde mit dem Landeanflug beginnen«, informierte sie Gregory.

			»Fängt ja schon mal gut an«, stichelte Parker. »Wir können schon in fünfzehn Minuten los.«

			Das Team huschte in alle Richtungen davon, um sich für die bevorstehenden Missionen auszurüsten.

			Hannah packte Karl am Ärmel, ehe er unter Deck gehen konnte.

			»Hör mal, Karl … Gregory hat das Sagen bei eurer Mission. Dieses Technik-Zeug ist immerhin sein Spezialgebiet und er hat ja bewiesen, wie erfinderisch er in der Not sein kann. Aber sollte etwas kolossal schieflaufen, zähle ich auf dich, wenn es darum geht, die Sache zu Ende zu bringen.«

			Karl nickte ernst. »Ist ’ne jute Entscheidung. Dat Jungschen braucht mehr Führungserfahrung – dat wird ihm Haare auf der Brust verschaff’n. Natürlich werd isch diesen Haufen Kinder beschützen, da kannste druff wetten.«

			Dann wandte er sich zum Gehen.

			Hannah sah ihm lächelnd nach. Sie hatte wirklich das beste Team der Welt abbekommen. Sie dachte an Ezekiel. Der Alte hatte gewusst, was er tat, als er sie alle zusammengebracht hatte. Sie hoffte nur, dass er zur Abwechslung mal ein wenig Ruhe in New Romanov genießen konnte.

			* * *

			Ezekiel hielt sich für einen guten Menschen. Er bemühte sich, mit großen und kleinen Kreaturen zurechtzukommen, aber bei Rücklingen war Schluss. 

			Er verschwendete keine Zeit damit, mit diesen Monstern zu verhandeln. Sie kamen auf ihn zu gehetzt wie ein Rudel ausgehungerter, hirnloser Wölfe.

			Er hatte Jahrzehnte damit zugebracht, Irth zu bereisen und war diesen Kreaturen fast überall begegnet. Sie waren Parasiten, die sich an fast jedes Klima anpassen konnten und wie Aasgeier über der Welt kreisten.

			Dieses Rudel hier wurde angeführt von einem relativ kleinen Rückling, der jedoch eine riesige, schartige Klinge in Ezekiels Richtung schwang. 

			Doch Ezekiel hob seelenruhig den Eichenstab über seinen Kopf, kanalisierte seine Kraft und ließ die Holzmoleküle sich neu anordneten, sodass sich der Stab in festen Granitstein verwandelte. 

			Wie ein Meteor schoss er herab und zerquetschte den Rückling wie ein Insekt.

			Der Rest der Horde fauchte irritiert und umkreiste Ezekiel mit neuem Argwohn. Er lächelte nur. Sie waren geradeso klug genug, um aus dem Fehler ihres Kameraden zu lernen, jedoch nicht klug genug, um einfach das Weite zu suchen.

			Es gab viele Möglichkeiten, wie er sie erledigen könnte, doch dies war kein normaler Kampf, sondern ein Lehrstück für seine Schüler. Er musste auf eine Art kämpfen, die sie nachahmen konnten. Feuer und Eis wären unter anderen Umständen seine Mittel der Wahl gewesen, aber seine Schüler tendierten mehr zu den Zaubern, die sie bereits in ihren Alltag integriert hatten. Jetzt musste er diese alltägliche Magie in etwas Tödliches umwandeln.

			Aber ein bisschen Kreativität hielt ja bekanntlich den Geist jung und konnte demnach nicht schaden. 

			Der größte Rückling spuckte aus und grollte: »Ich verspreche dir, alter Mann, du wirst langsam und qualvoll sterben.«

			»So, so. Dann verspreche ich dir im Gegenzug, dass du schneller sterben wirst, als du glaubst«, gab Ezekiel zurück. Sein Stab war wieder zu Holz geworden und er hielt ihn lässig vor sich. Das war schon genug Provokation für diese Biester.

			Sie stürmten gemeinsam auf ihn los – nicht gerade ein koordinierter Angriff, aber er behielt den Überblick. Er streckte eine Hand nach vorne und die beiden Messer, die der zerquetschte Rückling zu seinen Füßen getragen hatte, erhoben sich wie von unsichtbaren Händen gesteuert in die Luft und schossen auf zwei andere Rücklinge zu. Die Klingen bohrten sich tief in ihre Hälse. 

			Bei vielen seiner Schüler hatte Ezekiel beobachtet, dass ihnen die Telekinese leicht fiel, also beschloss er, den Vorgang zu wiederholen. Er zog seine Hand zurück und die Messer flogen unter spritzendem Blut aus den Hälsen der nunmehr zusammengesackten Rücklinge. Er ließ sie demonstrativ eine Weile in der Luft schweben, ehe er damit zwei weitere Rücklinge durchbohrte. 

			Bevor er einen dritten Durchlauf starten konnte, hieb ein anderer Rückling mit einer rostigen Axt nach ihm. Schnell konterte Ezekiel mit seinem Gehstock, dessen knorrige Holzspitze sich in eine metallene Kugel mit spitzen Zacken verwandelt hatte. Er benutzte magische Schilde, um den Angreifer auf Abstand zu halten. Mit einem gezielten, einzelnen Feuerball schaltete er den Rückling aus – als Ansporn für seine Schüler, sich auch an diese Sparte der physischen Magie heranzutrauen.

			Schließlich war nur noch ein einzelner Rückling übrig.

			»Sieht aus, als hätte euch die Überzahl nichts gebracht«, tadelte Ezekiel und gestikulierte in Richtung der zerstörten, blutigen Leichen am Boden. Er rechnete halb damit, dass der verbliebene Rückling die Flucht ergreifen würde, aber dieses Exemplar hatte offenbar Todessehnsucht, denn er brüllte und stürmte mit der Axt im Anschlag auf Ezekiel los. Der blockte unbeeindruckt mit seinem Stab, ehe er Schwung holte und mit der metallisch verstärkten Spitze seines Stabes die Knöchel des Rücklings zerschmetterte. 

			Die Kreatur schlug schreiend auf dem Boden auf, doch wieder zischte Ezekiels Stab durch die Luft. Er durchbohrte die Brust des Rearicks, bis sein Stab den Boden unter ihm berührte. 

			Das rote Glimmen in den Augen des Rücklings verblasste und Ezekiel rief innerlich die Natur an, ihm bei der Beseitigung dieses unschönen Anblicks zu helfen. Prompt wälzte sich die Erde um und verschluckte die hässlichen Leichen.

			Als Ezekiel sich der Mauer zuwandte, brachen seine Schüler in Jubel aus. 

			* * *

			»Gute Arbeit, alter Freund«, lobte Olaf. Er strahlte bis über beide Ohren und klopfte Ezekiel auf die Schulter.

			»Nun, ein wenig Übung dann und wann hält fit. Aber sag mir: Greifen euch oft Rücklinge an?«

			Olaf zuckte mit den Schultern. »Schon. Nie in größeren Horden, sodass es ein echtes Problem wäre, sie zu besiegen. Sie plündern wohl die kleineren Dörfer in der Gegend und landen dann hier. Die Schlauen wissen, dass sie sich von hier besser fernhalten. Aber diese hier gehörten offensichtlich nicht dazu.«

			»Oder sie waren neu in der Gegend«, wandte Mika ernst ein. »Sind euch die hässlichen Zeichen auf ihren Schilden und Lederwamsen nicht aufgefallen? Solche habe ich noch nie gesehen.«

			Olaf nickte bedächtig und hob einen einzelnen Schild auf, der nicht vom Erdboden verschluckt worden war. »Du hast recht. Diese Zeichen sind auch für mich neu.«

			»Kommen sie überhaupt aus Archangelsk?«, fragte Ezekiel. 

			»Schon möglich«, antwortete Olaf. »Diese Region ist groß genug und so viel Zeit verbringe ich ja gar nicht außerhalb der Mauern von New Romanov. Die ständigen Skrim-Angriffe haben es nicht gerade ermöglicht, das Land zu durchstreifen. Aber vielleicht …«

			Mika sah mit hochgezogenen Brauen zu ihm auf. »Wie meinst du das?«

			Olaf schüttelte den Kopf. »Das spreche ich lieber nicht aus, ehe ich mich mit Lilith darüber beraten habe. Vielleicht wird daraus gar nichts.« Er stapfte davon in Richtung der Höhleneingänge.

			»Verschlossen wie eh und je«, kommentierte Ezekiel, als sein Freund außer Hörweite war.

			Mika lachte. »Und das ist noch untertrieben! Er erzählt mir ja nicht mal etwas von seinem früheren Leben … oder seinen früheren Lieben … obwohl ich wette, dass es da ein paar reißerische Geschichten gibt.«

			Die Art und Weise, wie sie es sagte, verriet Ezekiel, dass sie hoffte, er könne einige dieser Lücken für sie füllen. Er hob beide Hände. 

			»Da halte ich mich lieber raus. Ich stelle mich lieber drei Dutzend Rücklingen, als einem wütenden Olaf.«

			»Das mit den drei Dutzend Rücklingen könnte früher wahr werden als wir denken. Wenn diese Gruppe wirklich von außerhalb kam, werden sie nicht die einzigen bleiben …«

			Ezekiel nickte. »Wir sollten dranbleiben mit dem Training. Damit unsere Rekruten beim nächsten Rückling-Angriff eine Chance zum Üben haben.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Auf geht’s, Leute! Auf geht’s!«, rief Hadley. 

			»Chill mal, die sind noch nicht mal auf dem Boden angekommen«, meinte Aysa und deutete auf die Seile, an denen Parker und Laurel heruntergeklettert waren, während Hannah ihnen auf Sals Rücken gefolgt war.

			»Ausnahmsweise muss isch unserem Goldlöckschen Rescht geben«, schnaubte Karl. »Alles is erlaubt, Mädschen, wenn’s um ’ne Wette geht. Da Parker die Princess Bitch, die Druidin und die verdammte Echse auf seiner Seite hat, brauchen wa jeden Vorteil, den wa bekommen können.«

			Kaum waren ihre Kameraden auf dem Dschungelboden angekommen, steuerte Gregory die Ungesetzliche wieder höher in die Luft und in Richtung der Berge. Die Wolken, durch die sie flogen, waren so dick, dass sie die Entfernung zum Gebirge nur noch sehr schlecht einschätzen konnten und Aysa murmelte mehrmals, dass Gregory doch hoffentlich wusste, was er tat. Was, wenn sie in diesem dichten Nebel gegen eine Felswand krachten – oder noch schlimmer: gegen einen der mächtigen Wolkenkratzer, die sie auch schon aus der Ferne gesehen hatten?

			Es begann zu regnen und Karl fluchte in einer Tour.

			»Das hier ist Dschungelland, Karl. Gewöhn dich besser an den Regen«, meinte Aysa.

			»Dschungel, wah? Als ob dat Wort mir irgendwas sagen würde.« Er wrang seinen Bart mit beiden Händen aus. »Scheiße, dann doch lieber Kälte ohne stündlische Regengüsse.«

			Erst, als sich in der dichten Wolkendecke ein Loch auftat, konnten sie die nun viel näheren Ausläufer der Berge erkennen.

			»Scheiße, dat is ’ne schöne Berglandschaft. Fast wie zu Hause.« Karl nickte Hadley zu und entlockte ihm so ein widerwilliges Grinsen. Sie alle hatten mittlerweile Heimweh nach dem Arcadia-Tal. Doch die malerische Aussicht war von kurzer Dauer, denn Gregory steuerte das Schiff geradewegs durch eine Regenwolke, sodass sie alle bis auf die Knochen durchnässt wurden. 

			Endlich brach das Schiff durch die watteartigen Wolken und wurde in gleißendes Sonnenlicht getaucht. Geblendet kniffen sie die Augen zusammen oder schirmten ihre Augen mit beiden Händen ab.

			Hadley seufzte. »Ganz ehrlich, Karl … ich liebe die Heights so sehr wie jeder Mystische, aber sie sind schon ein Dreck gegen die Landschaft da unten.«

			Jetzt, so hoch in der Luft, konnten sie erkennen, dass das Gebirge bis an den Horizont weiterreichte.

			»Verdammt«, keuchte Aysa mit Blick auf die im Sonnenschein goldbraunen Berge. »Hannah hat ja gesagt, dass Kaskara die höchsten Gipfel der uns bekannten Welt hat, aber so krass hatte ich es mir nicht vorgestellt. Da fühlt man sich irgendwie klein, nicht wahr Karl?«

			»Fick disch, du einhändiger Freak. Lass misch in Ruhe staunen.« Er hatte sein Gesicht mit beiden Händen auf der Reling abgestützt und sah mit geweiteten Augen hinab auf die atemberaubende Landschaft.

			Gregory verlangsamte das Luftschiff und dirigierte es immer näher an die Gipfel heran. Die Luft wurde allmählich dünn und ihnen wurde klar, dass sie Sauerstoffmangel erleiden würden, wenn sie dem wirklich höchsten Gipfel hier Konkurrenz machen wollten.

			»Da!«, rief Hadley und zeigte auf eine Reihe zerklüfteter Felsen, die wie Wolfszähne in Richtung Westen ragten.

			»Äh, Leute«, meinte Aysa. »Ist das, was ich denke, dass es ist?«

			Sie zeigte auf etwas, das wie ein Haufen Gebäude aussah – inmitten jener Felsformation, die ihr Ziel darstellte.

			Hast du das mitbekommen, Gregory?, sandte Hadley in Gedanken an den Jungingenieur.

			Bin schon dabei!

			Die Ungesetzliche wandte sich hart nach rechts, sodass die drei fast umfielen. Hadley klammerte sich an der Reling fest, den Blick auf die Häuser gerichtet. Seine Augen glühten weiß, während er die Gegend nach mentaler Energie absuchte.

			»Na, du Spürhund? Schnupperste wat?«, grummelte Karl.

			»Ja. Da ist etwas.« Hadley legte seinen Zeigefinger an seine Schläfe und zog eine Grimasse. »Da ist irgendein empfindungsfähiges Wesen, aber ich weiß nicht, was genau es ist. Als wäre es unglaublich dumpf oder so … Vielleicht ganz und gar zugedröhnt.«

			»Wie ihr in eurem Tempel immer, wah?«

			Hadley warf ihm einen scharfen Blick zu. »Oh, Mist, mein Fehler. Ich habe aus Versehen deinen Geist gelesen, Rearick.«

			Aysa überschlug sich fast vor Lachen, während Karl rot anlief. »Für nöscht is er jut, der Lackaffe. Ich sollte …«

			Karl schimpfte weiter auf Hadley, aber die beiden lachten so laut, dass sie seine Grummeleien nicht verstehen konnten.

			* * *

			Parker ließ das Seil los und sprang die letzten paar Meter – wissend, dass der von Farnen bedeckte Waldboden ihn weich würde landen lassen. Prompt sackten seine Stiefel ein paar Zentimeter in den Matsch ein und seine Socken wurden nass, wo Risse im Leder Feuchtigkeit durchließen. Obwohl es mitten am Tag war, schuf das dichte Laubdach des Dschungels eine künstliche Dämmerung, in der alles ein wenig grüner erschien als eben noch. Selbst Laurel, die gerade geschmeidig neben ihm landete, schien einen leichten, grünlichen Schimmer angenommen zu haben.

			Nun glühten passenderweise auch noch ihre Augen grün auf, als sie ihre Hände in die Erdoberfläche grub. Nach einem Moment der Stille sah sie zu ihm auf, das Glühen wich aus ihren Augen.

			»Und? Was erzählen dir deine neuen Freunde?«, erkundigte sich Parker nur halb im Spaß.

			Sie schnitt eine Grimasse. »Nicht viel. Das ist wieder eine ganz neue Vegetation, wie anfangs in New Romanov muss ich mich erstmal mit allem hier vertraut machen.« Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Könnte einige Zeit dauern, bis ich mich richtig eingearbeitet habe.« 

			Parker neigte den Kopf. »Warum du das überall von vorne machen musst, verstehe ich immer noch nicht so ganz.«

			Laurel stand auf und klopfte sich den Schmutz von ihrer Lederleggings. »Ich kann es nur so erklären … du kennst auf dem Boulevard in Arcadia jeden Winkel und jeden Menschen.«

			Parkers Gedanken drifteten sehnsüchtig zurück zu seinem Zuhause und zu den Menschen, die auf diesen Straßen ihr Tagewerk verrichteten. Alles am Boulevard – jeder Zentimeter des Kopfsteinpflasters, jedes Gesicht, an dem er tagtäglich vorbeigekommen war – das alles war ihm zutiefst vertraut. »Stimmt.«

			»Wenn du auf dem Boulevard mal jemanden triffst, den du bisher noch nicht persönlich kanntest, dann hättest du keinerlei Probleme, dich auf diese Person einzulassen, oder?«

			Parker nickte. »Klar. Wir haben viel gemeinsam auf dem Boulevard.«

			»Genau«, fuhr Laurel fort, »aber was ist zum Beispiel mit den Leuten aus dem Nobelviertel?«

			Parker begann zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Einige von ihnen könnte ich bestimmt auf dieselbe Art lesen wie die Boulevardleute, aber die meisten … ich glaube, die sind für mich erstmal gesichtslose Adlige, die mir alle gleich vorkommen – so doof das klingt.«

			Laurel zuckte mit den Schultern. »Siehst du? Ich bin aufs Engste verbunden mit der Natur, in der ich aufgewachsen bin, meine Magie wird durch Vertrautheit genährt wie deine Menschenkenntnis.« Sie sah sich um und winkte den fremden Bäumen des Dschungels zu. »Deshalb muss ich das alles hier erst kennenlernen … es ist etwas ganz anderes als der Dunkle Wald.«

			Parker nickte. »Tja, in New Romanov ging’s ja am Ende auch schneller als gedacht. Hoffentlich ist es hier genauso.«

			»Wird schon«, bestätigte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich kann … überaus überzeugend sein. Frag Gregory.«

			Parker verdrehte die Augen und sah sich um.

			Die Luft war schwer vor Feuchtigkeit und Parker spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Ein beständiges Klicken von Insekten, wie er es noch nie zuvor gehört hatte, drang aus den Farnen.

			Da rauschte ein noch lauteres Geräusch heran: der mächtige Flügelschlag von Sal. Parker trat gerade noch rechtzeitig zur Seite, als Sal mit Hannah auf dem Rücken durch das Blätterdach brach und dort landete, wo Parker eben noch gestanden hatte.

			»Was habt ihr denn so lange gemacht?«, fragte er Hannah, während sie von Sals Rücken stieg und dessen schuppigen Hals tätschelte. »Er wollte mir ein paar Flugmanöver zeigen. Er ist richtig gut geworden.« Sal schmiegte seine Schnauze an ihren Brustkorb und entlockte ihr ein Lachen. Den Drachen immer noch tätschelnd, nahm Hannah ihre Umgebung in Augenschein. »Sal, ich habe das Gefühl, wir sind nicht mehr in Arcadia.«

			»Was du nicht sagst.« Parker lachte. »Aber keine Sorge: Auch Laurel hat Schwierigkeiten, hier Anschluss zu finden.«

			Die Druidin zeigte ihm den Stinkefinger, doch Hannah nickte verständnisvoll.

			»Das hatte ich befürchtet, aber wir können nicht darauf warten, dass die Bäume uns sagen, was los ist. Ich schätze, wir müssen das auf die altmodische Art machen.«

			Sie zog ein altes Stück Pergament aus der kleinen Ledertasche, die sie an ihrem Schultergurt trug und entfaltete es vorsichtig. Verblasste Bilder zeigten den Verlauf der Gebirgszüge an und ein paar dicke Punkte wiesen wohl auf die hohen Gebäude hin, die sie schon aus der Ferne gesehen hatten – aber sie konnten sich nicht sicher sein, ob die Karte überhaupt noch aktuell war.

			Viel hatte sich verändert, seit sie erstellt worden war. 

			Hannah legte einen Finger auf die umgekehrten ›V‹-Formen. 

			»Das sind die Berge, ist klar. Demnach sind wir, soweit ich sagen kann, ungefähr hier.« Ihr Finger landete auf einer Stelle in einiger Entfernung der Berge. »Plus-minus ein paar Kilometer oder so.«

			»Nur ein paar Kilometer?«, spottete Parker. »Na super.«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Besser als nichts.« Sie zeigte auf ein ›X‹ auf der Karte. Die Markierung war frisch, erst ein paar Tage alt. »Die Koordinaten, die Lilith vom Satelliten empfangen hat, sind genau hier, also haben wir schon mal eine Richtung, in die wir laufen können. Die Stelle ist nicht mehr weit entfernt. Lasst uns losgehen. Unterwegs kann Laurel daran arbeiten, ihre neuen Freunde kennenzulernen. Wir schaffen das.«

			»Das tun wir doch immer«, trällerte Laurel.

			Sie tauschten ein einvernehmliches Lächeln aus, doch Parker blickte mit gerunzelter Stirn in den Himmel. Wenige Sekunden später folgte ein heftiges Donnergrollen. Das ohnehin schummrige Licht schwand noch weiter und das laute Prasseln des Regens auf dem Blätterdach über ihnen erfüllte ihre Ohren.

			»Verdammt. Irgendwie hasse ich diesen Ort jetzt schon«, murrte Hannah und schaute in den Himmel. Sie faltete die Karte sorgfältig zusammen und steckte sie in ihre Tasche. »Das wird nicht gut für meine Haare sein.« 

			Parker tastete nach einer Locke ihrer braunblonden Mähne und zwirbelte sie zwischen seinen Fingern. »Sieht für mich immer noch toll aus.«

			»Bah! Leute! Kein Tändeln auf Missionen, klar?«, stöhnte Laurel. »Ist es zu spät, um das Team zu wechseln?«

			»Hey, auf der letzten Mission waren wir in unterschiedlichen Teams!«, protestierte Hannah. »Außerdem hast du keinen Grund zur Sorge. Ich bin mir sicher, dass Gregory auf dem Weg in die Berge nicht unbedingt an Kristalle denkt.«

			»Pah. Er sollte sich besser mal nach mir verzehren, sonst wird Devin sich ein Nest in seinen Löckchen machen! Es ist nicht gerade so, als hätten wir beide in New Romanov viel Zeit miteinander verbracht. Er war ständig in den Tunneln mit seinem Computer-Schwarm, während ich Parker babysitten musste. Nicht gerade meine Vorstellung von einem romantischen Abenteuer.«

			Parker verschränkte die Arme. »Also, ich bin zutiefst beleidigt. Wir hatten doch ’ne gute Zeit!«

			Sie hob die Augenbrauen. »Wenn du ständige Kämpfe gegen Lykanthropen und Skrims eine gute Zeit nennen magst.«

			»Okay, das reicht.« Hannah seufzte. »Nächstes Mal verspreche ich, dich und Gregory zu zweit in Unterwäsche loszuschicken, um einen Höhlentroll zu bekämpfen oder so, aber im Moment müssen wir uns alle auf die Mission konzentrieren.« Sie deutete in den Dschungel hinein. »Lasst uns gehen.«

			Sie schlugen sich stundenlang durch das Unterholz und kamen nur langsam voran. Ständig klatschten ihnen große, nasse Blätter ins Gesicht oder Lianen versperrten ihnen den Weg. Die allgemeine Stimmung war mäßig – außer bei Sal, der fröhlich durch die wassergetränkten Pflanzen tollte. Parker manövrierte mit seinem Speer sämtliche Lianen zur Seite. 

			Sie hatten darüber diskutiert, sich mit physischer Magie einen Weg zu bahnen, aber beschlossen, dass das zu auffällig wäre. Zwar gab es bis hierhin noch keine Anzeichen von Bewohnern des Dschungels – wenn man von den penetranten Mücken, die ständig um ihre Köpfe herumschwirrten, mal absah – aber sie alle hielten es für unwahrscheinlich, dass der Dschungel menschenleer war.

			Gerade als Parker anmerken wollte, wie seltsam es war, dass sie noch keine signifikanten Spuren, keine Fußstapfen, keine verlassenen Lagerplätze gefunden hatten, flüsterte Laurel: »Was zum Teufel war das?!«

			Parker fuhr herum und sah, dass sie nach rechts schaute, wo dichte Lianen die Sicht versperrten.

			»Was war was?«, fragte er.

			»Ich habe etwas gehört.« Sie zeigte in die grüne Wand. 

			»Du bist nur paranoid«, meinte Parker. »Viel zu nervös.«

			»Sei nicht so voreilig mit deinem Urteil«, schalt ihn Hannah. »Wir wissen, dass es hier irgendwo Menschen gibt. Wir wissen nur nicht, wo sie sind. Das Leben im Dunklen Wald hat Laurel verdammt gut darin unterrichtet, solche Dinge zu spüren.« Sie blickte hinauf in das Blätterdach, das sich allmählich wieder zu erhellen begann, seit das Gewitter nachgelassen hatte. »Lass uns weitergehen. Auf der nächsten Lichtung, die wir finden, schlagen wir unser Lager für die Nacht auf.«

			Parker grummelte etwas, marschierte aber gehorsam weiter. 

			Während die anderen Teammitglieder Hannahs Führung schon seit Monaten ganz selbstverständlich akzeptierten, war es für ihn manchmal immer noch gewöhnungsbedürftig, Befehle von seiner Freundin zu erhalten. Nicht, weil er ihre Kompetenz oder Macht anzweifelte – er wusste, sie übertraf ihn in beidem – aber er war auch derjenige gewesen, der ihr die Nase geputzt hatte, wenn sie als Kind geweint hatte. Wenn sie zusammen gehungert hatten, weil ihre Tricks nicht so funktioniert hatten wie gedacht. Sie waren immer schon ein Team gewesen, aber auf Augenhöhe, ohne einen Anführer.

			Jetzt war alles anders.

			Und natürlich hatte sie recht, ihn zu tadeln. Laurels Naturmagie hatte noch nie falschgelegen und wenn sie etwas gehört zu haben glaubte, hatte sie vermutlich recht. Manchmal fragte er sich, ob er ebenfalls daran arbeiten sollte, magische Fähigkeit zu entwickeln, um einen Vorteil aus den Nanozyten in seinem Blut zu ziehen, aber es hatte sich vor Monaten, als Ezekiel angeboten hatte, ihn zu unterrichten, einfach nicht richtig angefühlt. 

			Nachdem er mit einer besonders gummiartigen Liane gerungen hatte, brachen sie durch das Dickicht und betraten eine Lichtung, wo die Bäume weit genug voneinander entfernt standen, dass sie endlich mal wieder den Himmel sehen konnten. Parker breitete nach beiden Seiten die Arme aus. »Da haben wir unseren Lagerplatz.«

			Laurel zeigte auf einen alten, ausgebrannten Feuerkreis in der Mitte der Lichtung. 

			»Und wir sind nicht die Ersten. Seht euch den Boden an.« Ihre Finger zeichneten den Rand des Feuerkreises nach, dann kniete sie sich hin und inspizierte die Oberfläche. »Er wurde schon viele Male benutzt und das letzte Mal ist nicht länger als zwei Tage her, vielleicht drei.«

			»Wir sind also nicht allein«, folgerte Hannah und sah sich um. Ihre Augen blitzten rot auf und sie drehte sich langsam um sich selbst. »Für den Moment sind wir allein. Zumindest spüre ich niemanden.«

			»Tja, solange deine Magie nicht so unter Fehlfunktionen leidet wie Laurels«, kommentierte Parker.

			»Du bist so ein Arsch!«, fuhr ihn die Druidin an. »Noch so’n Spruch: Kieferbruch, Freundchen.«

			Gerade als sie das sagte, drang ein Rascheln aus dem Dschungel, keine zehn Meter von ihnen entfernt. Im Nu zückten sie ihre Waffen und Sal stieß ein leises Knurren aus, aber dann wurde es wieder still im Wald.

			»Habt ihr gesehen, was ich gesehen habe?«, fragte Parker in die Runde.

			Beide Frauen nickten. Hannah sprach zuerst. »Silhouetten. Zwei, glaube ich. Fast menschlich, aber nicht ganz. Ich glaube, sie waren …«

			»Lykanthropen«, stöhnte Laurel bei der Erinnerung an die Kämpfe in New Romanov. »Aber die sind nicht so schnell wie das hier. Das war ja kaum mehr als ein verschwommener Fleck.«

			»Hier ist alles fremd für uns«, erinnerte sie Hannah. »Vielleicht haben die sich hier ja so entwickelt.«

			»Wahrscheinlich hast du sie deshalb nicht gespürt«, merkte Parker an.

			Hannah nickte. »Ja, wahrscheinlich. Jetzt sind sie weg. Lasst uns das Lager aufschlagen, aber haltet die Augen offen. Sie wissen, dass wir hier sind, aber wir sind jetzt gewarnt.« Sie sah zu Parker hinüber. »Wenn es Lykanthropen sind, bin ich nicht besorgt. Wir haben eines dieser Viecher im alten Wolkenkratzer getötet, bevor ich überhaupt einen richtigen Feuerball formen konnte. Du warst damals nicht minder scheiße im Kämpfen.«

			»Ich würde nicht unbedingt sagen, dass ich …«

			Sie lächelte. »Doch, warst du. Nimm es als Kompliment. Du bist jetzt ziemlich gut.«

			»Danke«, sagte er schief grinsend und schob sich wenig subtil näher an sie heran.

			»Bah«, machte Laurel und ließ ihre Tasche nahe der Mitte des Kreises zu Boden fallen.

			»Laurel, du verstehst das nicht. Wenn ein richtiger Mann so für eine Frau empfindet, dann kann er nicht an sich halten …« Hannah schob ihn von sich weg. 

			»Ich stimme Laurel zu: Bah! Was soll dieses Macho-Getue, Parker?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum übernimmst du nicht die erste Wache?«

			Parker schüttelte den Kopf. »Kann ich bitte noch Teams wechseln?«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Starke Leistung!«, lobte Hadley und klopfte Gregory auf die Schulter.

			Die Berge fielen hier extrem steil ab, aber Gregory hatte einen Felsvorsprung gefunden, der breit genug war, um die Ungesetzliche zu landen. 

			»Danke. So langsam bekomme ich den Dreh raus«, antwortete er, während er das Steuer weiter umklammert hielt. »Ihr Jungs geht von Bord und überprüft, ob wir hier vorerst sicher sind. Ich muss noch ein paar Sachen mit Aysa klären.«

			Aysa runzelte verwirrt die Stirn. »Mit mir?«

			»Setz dich.«

			Die beiden Männer verließen das Cockpit und Gregory aktivierte sämtliche Bremsen und Stützpfeiler, die das Schiff auf dem Felsvorsprung absicherten. Aysa schwang sich auf den Sitz des Co-Piloten und sah interessiert zu ihm auf. Während der Arbeit an Liliths neuem Energie-Generator hatte Gregory ihr erfinderisches Talent und ihre Hilfe bei technischen Basteleien zu schätzen gelernt. In den letzten Tagen war er, seinem Schlafrhythmus zuliebe, endlich auf ihr lange bestehendes Angebot eingegangen und hatte ihr beigebracht, wie sie die Ungesetzliche in seiner Abwesenheit steuern konnte – nur für Notfälle, natürlich.

			»Sind dir noch alle Armaturen klar?«, erkundigte er sich.

			Sie ließ ihren Blick kritisch über das Steuerpult gleiten. »Ja.« Sie hielt inne. »Alles klar soweit.«

			Er lächelte. »Puh, dann haben wir ja Glück.« Wie es seine Art war, erklärte er dennoch jedes Bedienelement samt Funktion noch einmal. »Weißt du, falls …«

			»Falls was?«, hakte Aysa verwirrt nach. 

			Er lachte nervös. »Es wäre naiv, anzunehmen, dass wir bei sämtlichen, feindlichen Konfrontationen immer alle unbeschadet davonkommen. Wenn mir etwas passiert, wird das Schiff einen neuen Ingenieur brauchen …«

			»Nein …«

			Er hielt eine Hand hoch. »Du bist die Einzige, der ich mein Baby je anvertrauen würde. Also, keine Widerrede.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich meine, ich habe natürlich nicht vor, gefangen genommen oder getötet zu werden, aber für den Fall, dass es dennoch passiert, muss ich sicherstellen, dass der Rest von euch nicht hier draußen gestrandet ist. Lilith braucht diese Kristalle.«

			Sie nickte. »Können wir dann jetzt endlich mal? Du machst mir irgendwie Angst.«

			»Klar, kein Problem. Nur eine Sache noch.«

			»Bevor du fragst: Nein, ich werde Laurel nicht an deiner Stelle heiraten, wenn du stirbst. Es gibt Grenzen.«

			Gregory lachte. »Du verpasst was, aber gut.« Er ging zu einer Klappe in der gegenüberliegenden Wand und sah erwartungsvoll zu ihr hinüber.

			»Und mit dir mache ich in dem dunklen Kabäuschen da auch nichts«, stellte sie klar.

			»Schau doch erstmal rein, bevor du meine Ehre anzweifelst«, sagte er geduldig.

			Er stieß die Tür auf und Aysas Augen weiteten sich, als sie sah, dass das kleine Zimmerchen hinter der Klappentür mit Kisten und Körben vollgestopft war. Sie beinhalteten allerlei Schrauben, lose Kabel und Rohre – alle Rohmaterialien, die Gregory hatte auftreiben können. An den Metallwänden waren hunderte von Schlaufen und Haken angebracht, an denen ebenso viele Werkzeuge aller Größen und Formen hingen.

			Die Kammer war perfekt organisiert.

			»Wow!«, rief sie.

			»Schon, oder? Sieh dir das an.« Er legte einen Riegel um und das einzige nicht von Werkzeugen behangene Stück Metallwand klappte herunter und schuf so eine Werkbank.

			»Okay, das ist total krass. Kann ich auch einfach hier bleiben, während ihr da draußen Kristalle sammeln geht?«

			»Keine Chance. Ich will sehen, wie du das hier benutzt.« Gregory stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm von einem Regal einen geschwungenen, metallenen Schild herunter, an dem ein Lederriemen und eine Art kleine Kuppel befestigt waren.

			Aysa legte den Kopf schief und brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen.

			»Für mich?«

			Gregory lächelte, nickte und hielt ihr sein Werk hin. Sie fuhr mit ihrer Hand andächtig über die Mitte des Schildes, wo die Silhouette einer Gebirgskette eingraviert war.

			»Wie funktioniert es?«

			»Deinen rechten Arm, bitte.«

			Aysa hielt ihren Arm hin und sah verwundert zu, wie Gregory die metallene Kuppel an der Rückseite des Schildes über ihren vernarbten Armstumpf schob. 

			Sie schaute überrascht drein. »Ist das Ding gepolstert?«

			Gregory lächelte und nickte. Dann befestigte er den Schild zusätzlich mit dem Lederriemen, der mehrmals um ihren schlanken, langen Arm passte. »Nur Metall hätte unangenehm auf der Haut geschabt, glaube ich. Also habe ich etwas Wolle in New Romanov aufgetrieben. Sag mir bitte unbedingt, falls es zu eng sitzt.«

			Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. »Was meinst du?« 

			»Es ist perfekt!« Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ich liebe es!«

			Gregorys Gesicht lief leicht rosa an. »Könnte natürlich etwas gewöhnungsbedürftig sein, ständig etwas über dem … äh … na ja, ständig etwas am Arm zu haben.«

			Sie drehte ihren Arm hin und her, an dessen Verlauf sich der ergonomisch geformte Schild wunderbar anschmiegte und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Endlich ist der Arm beim Kämpfen nicht mehr nutzlos! Danke!«

			»Ich dachte mir, ich kann dich eh nie davon abhalten, dich in jedwede Gefahr zu stürzen, also hast du jetzt wenigstens ein wenig mehr Schutz dabei.«

			Aysa musterte ihr Geschenk begeistert und zeigte auf einen kleinen Schalter an der Unterseite der Metallfläche. »Was macht der?«

			»Nicht anfassen!«, rief Gregory, plötzlich wieder nervös. »Das ist für Notfälle.« 

			Er führte sie zurück ins Cockpit und im helleren Licht erkannte Aysa jetzt, dass die silberne Oberfläche ihres neuen Schildes leicht grün schimmerte. Ein kompliziertes Netz an winzigen, grünen Plättchen und Kabeln bedeckte die Vorderseite.

			»Er ist mit kleinen Amphorald-Splittern verdrahtet, die Energieschübe erzeugen können. Ich meine, das ist keine Schusswaffe, aber wenn du mal belagert wirst von Feinden, solltest du dir damit wieder Freiheit verschaffen können.«

			»Krass.«

			»Hat Spaß gemacht, ihn zu bauen.« Gregory fuhr sich durch sein krauses Haar. »Ist allerdings nicht viel Saft drin, also geh besser sparsam damit um.«

			»Klar. Aber mal im Ernst: Woher nimmst du bitteschön die Zeit, sowas zu bauen und das Schiff zu fliegen? Die paar Male, die ich dich ablösen durfte, hast du ja wohl hoffentlich geschlafen?«

			»Ach, weißt du… Lass uns zu den anderen gehen, ehe sie etwas Dummes anstellen.«

			* * *

			Als sie von der Leiter stiegen und Gregory zur Ungesetzlichen hochsah, zückte er die kleine, metallene Box, die den Koloss von einem Luftschiff steuern sollte.

			»Das ist alles?«, fragte Aysa.

			Er nickte. »Ist eigentlich ganz einfach.« Er betätigte einen der kleinen Riegel auf der Box und reichte sie dann Aysa, die ihn wie vom Donner gerührt ansah. »Na los, nimm schon. Du musst wissen, wie man das benutzt, falls …« Gregory strich sich mit dem Daumen über den Hals und streckte die Zunge heraus.

			Sie schnappte ihm die Box aus der Hand. »Hör auf, das ständig heraufzubeschwören!«

			Karl und Hadley hatten sich inzwischen zu ihnen gesellt. 

			»Willste dat wirklisch tun?«, fragte Karl misstrauisch. »Isch mein: Wat, wenn dat Ding ’n falsches Signal sendet und wa se nöscht mehr runterbekommen?«

			»Du hast doch gesagt, du wanderst gerne«, stichelte Aysa. Sie drehte ihren Kopf und spähte über den Rand der Felsklippe in die Tiefe. Auch wenn sie – ebenso wie Hadley und Karl – bergiges Terrain gewohnt war, würde sich diese Reise nicht einfach gestalten.

			»Es wird funktionieren«, sagte Gregory zuversichtlich.

			»Selbstbewusstsein steht dir«, kommentierte Hadley. 

			»Lilith hat mir geholfen, es zu entwickeln. Das Konzept basiert auf einer Technologie aus der alten Welt. Ich bin von diesem Ding so überzeugt wie Karl von seinem Hammer.«

			Karl schnaubte. »Na, verdammisch! Warum haste dat denn nöscht gleich gesagt! Dann wollen wa sie mal in die Luft bringen, wah?«

			Gregory nickte Aysa zu und sagte ihr, sie solle das Rad in der Mitte der Box nach rechts drehen. Langsam.

			Während sie dies tat, hörten sie, wie der Magitech-Kern im Maschinenraum des Schiffes brummend zum Leben erwachte und der Motor zu wummern begann. Dann, allmählich, erhob sich die Ungesetzliche wieder in den Himmel.

			»Gut. Dreh schön gleichmäßig weiter.«

			Aysa gehorchte. »Bis zu den Wolken?« 

			Gregory nickte. Sie hatten zwar keine Ahnung, ob die Wolkendecke bestehen bleiben würde, aber für den Moment bot sie dem Luftschiff etwas Deckung. 

			»Bis später«, flüsterte Gregory leise. Es war ein komisches Gefühl, das Lebenswerk seines Vaters, welches er längst zu seinem eigenen Lebenswerk gemacht hatte, ohne ihn davongleiten zu sehen. Er nahm die Box von Aysa zurück und verstaute sie in seiner Tasche. 

			»Auf jeht’s!«, rief Karl und führte sie den Felsvorsprung entlang. Aysa hüpfte hinter ihm her.

			Gregory hingegen suchte bei jedem Schritt nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Die Gewissheit, dass es nur einen Schritt zu seiner Linken hunderte Meter steil in die Tiefe ging, bereitete ihm beklemmende Angst. Je weiter sie vorankamen, desto kleiner wurde der Vorsprung, sodass er bald darauf achten musste, sich mit dem Rücken an der Felswand zu halten und sich seitwärts den schmalen Pfad entlangzutasten. Er zitterte bei jedem zögerlichen Schritt wie Espenlaub.

			Plötzlich rutschte ein Stein unter ihm weg und er stieß einen schrillen Schrei aus, als er spürte, wie sein Fuß ins Leere trat. Schnell packte ihn Hadley am Gürtel und zog ihn zurück an die Felswand. »Hab dich!«, rief er. Gregory presste Arme und Beine an die Felswand und wagte es nicht, seine Augen wieder zu öffnen. Zu allem Überfluss kitzelte es jetzt unter seiner Jacke und Devin steckte ihren kleinen Kopf aus seinem Kragen. Offensichtlich war sie von seiner Souveränität, was das Klettern anbelangte, nicht eben beeindruckt.

			»Uff«, keuchte er. Sein Kopf sirrte so, als könnte er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren. 

			»Bist du okay?«, erkundigte sich Hadley.

			»Klar. Aber heilige Scheiße, war das knapp!«

			»Wir können nicht zulassen, dass du in die Tiefe stürzt. Du hast doch die magische Box, die unser Schiff zurückbringt«, witzelte Hadley mit einem Augenzwinkern.

			Prompt griff Gregory nach seiner Tasche. »Nimm du sie.«

			Lachend winkte Hadley ab. »Bisschen viel Verantwortung. Nein, danke. Wir alle haben unsere Last zu tragen. Diese hier ist deine.«

			Gregory zog murrend die Hand aus seiner Tasche. »Ehrlich gesagt habe ich eine Rückversicherung eingebaut – einen Timer auf dem Schiff. Nach drei Tagen kommt die Ungesetzliche von allein wieder runter, nur für den Fall.« Er warf einen zögerlichen Blick über die Felskante und dann auf den schmalen Weg, der ihnen bevorstand – und bereute es augenblicklich. »Ich muss vorsichtiger sein.«

			Hadley lachte wieder. »Du warst noch nie auf einem höheren Punkt als dem Akademieturm, stimmt’s, Kleiner?«

			Gregory hasste es, wenn ausgerechnet der kindsköpfige Hadley ihn so nannte. »Nein, ich war auch auf der Spitze von Hannahs und Ezekiels Wolkenkratzer. Der war viel höher.«

			Hadley lachte. »Hm, total. Bestimmt ein paar Meterchen.« 

			Er sah grinsend auf Gregory herab und deutete auf den Pfad, der vor ihnen lag. »Wenn dieser Weg inmitten eines Tals oder zwischen zwei Feldern verliefe, würde er dir überhaupt nicht so schmal vorkommen. Das Problem liegt nicht da vorne, sondern hier oben.« Hadley tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. 

			Angesichts Gregorys Miene fuhr er fort. »Ihr Arcadianer habt null Kontrolle über euren Verstand. Ihr erkennt nicht an, welche Macht er hat – mit euch oder gegen euch.«

			»Also ich komme mit meinem Verstand sehr gut klar, vielen Dank auch.«

			Hadleys Augen glühten kurz auf und er nickte wissend. »So, so. Du stehst dir nie selbst im Weg?« Er klopfte Gregory auf die Schulter, der sich flach gegen die Felswand presste. »Ich will damit nur sagen: Wenn du jetzt so selbstbewusst wärst, wie du es bist, wenn du die Ungesetzliche fliegst oder neue Erfindungen machst, dann könntest du hier mit geschlossenen Augen entlangspazieren.« Er warf einen Blick über die Kante. »Okay, vielleicht nicht mit geschlossenen Augen, aber du verstehst schon.«

			Gregory atmete aus und machte vorerst einen weiteren Schritt, was ihm unter diesen Umständen wie eine enorme Leistung erschien. »Tja, aber die Angst ist nun mal da, ich kann sie ja nicht einfach wegdenken«, sagte er über die Schulter zu Hadley. 

			»Du nicht.« Hadleys Augen glühten schon wieder milchig weiß. »Ich schon.«

			Ein Wärmeschub erfasste Gregory und plötzlich fühlte er sich insgesamt leichter, als wäre eine schwere Last von ihm genommen worden. Er spähte vorsichtshalber über den Rand der Klippe. Das jagte ihm immer noch eine Heidenangst ein. »Ich glaube, es funktioniert nicht.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass der Abgrund nicht mehr beängstigend sein würde. Was sich ändern sollte, ist deine Einstellung zum Abgrund. Geh einfach.«

			Erneut tief ausatmend, setzte Gregory vorsichtig einen Fuß vor den anderen, dann den nächsten. Fünf Schritte später ertappte er sich dabei, wie er ein normales Schritttempo einhielt. Es war immer noch nichts im Vergleich zu Aysa und Karl, die bereits um eine Biegung des Pfades gegangen und für ihn nicht mehr zu sehen waren, aber immerhin etwas. Er lachte zittrig und schaute über seine Schulter zu Hadley. »Wow.«

			»Siehst du? Unterschätze nicht deinen Geist, mein Freund. Ihr Arcadianer werdet so auf Produktivität getrimmt und auf Leistung, dass ihr dabei komplett vernachlässigt, welche Rolle der Geist in dieser Gleichung spielt. Aber pass bitte nach wie vor auf, wo du hintrittst. Ich habe dich selbstbewusster gemacht, nicht unsterblich.«

			Gregory ging weiter und genoss seine neu gewonnene Freiheit, bis er zu einer Stelle kam, wo der Vorsprung vollständig in der Felswand verschwand. Er spähte um die Ecke und sah, dass der Vorsprung erst dort weiterging. 

			»Ah, Scheiße. Die Angst ist wieder da.«

			Hadley lachte. »Nun, bis zu einem gewissen Grad gehört Angst zu Intelligenz dazu. Aber wie du siehst haben Karl und Aysa das hier schon geschafft. Auch du kannst das. Ich weiß es.«

			Gregory nickte tapfer und setzte seinen Fuß auf eine ausgeprägte Rille im Stein, während er sich mit seinen Fingern an ebensolchen Rillen festklammerte. Dann hob er das zweite Bein vom Vorsprung ab und musste einen Moment innehalten, um damit klarzukommen, dass er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte und ohne jedwede Absicherung an einer steilen Bergwand hing. 

			Vorsichtig schob er den linken Fuß ein Stück weiter und ließ den rechten folgen. Er traute sich kaum, die Sohlen vom Stein zu heben und spürte, wie seine Finger sich verkrampften. Endlich ertastete er mit seinem linken Fuß den ersehnten Felsvorsprung und er schob sich – schneller, als er es sich zugetraut hätte – mit dem ganzen Körper hinüber. Schon stand er wieder auf dem Felspfad und spürte Hadley, der seine Schulter tätschelte und für die Kletterpartie wenige Sekunden gebraucht haben musste, direkt hinter sich.

			»Gute Arbeit«, lobte er. 

			»Ohne dich hätte ich es nicht geschafft«, gestand Gregory.

			Der Mystische lachte. »Ich habe schon vor zwanzig Metern aufgehört, deinen Geist zu manipulieren. Das warst allein du.«

			Gregory wurde blass und ging weiter, ohne sich umzudrehen. Er spürte Hadleys amüsierten Blick im Rücken und überlegte, ob sein Freund die Wahrheit sagte oder ob dies nur einer seiner vielen Tricks war. Sie schlossen zu Karl und Aysa auf.

			»Isch glaub, wa sind fast da. Aber et is ein verdammt schöner Anblick, wah?«

			Gregorys Blick folgte der Richtung, in die Karl zeigte und tatsächlich ragten die zerklüfteten Felsen, die aus der Höhe wie ein Maul ausgesehen hatten, unmittelbar über ihnen auf. Die Handvoll kleiner Häuser zwischen den Felsen sah nun aus der Nähe überhaupt nicht mehr ungewöhnlich aus.

			»Sieht für mich nach normalen Fachwerkhäusern aus«, kommentierte Hadley. »Tja, schade für dich, Karl. Doch kein Rearick-Familientreffen.«

			»Aber se sind fast so bekloppt wie ihr mit eurem Spaßbad von einem Tempel, dat se ihre Häuser ohne jeden Schutz hier aufjebaut hab’n. Bekloppt!«

			Tatsächlich wirkten die paar Häuser dafür, dass sie tagtäglich Wind, Schnee und Regenstürmen ausgesetzt sein mussten, überraschend gut erhalten. Karl machte eine raumgreifende Handbewegung. »Hier wimmelt’s nur so vor Höhlen, die man hätte bewohnen können! Isch trau ja niemandem, der mit Absischt den schwereren Weg nimmt.«

			Aysa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht lebt in den Höhlen ja etwas, das schlimmer ist als das Wetter. Schon mal daran gedacht?«

			»Gut möglich«, meinte Hadley, »aber wir sind wegen der Kristalle hier und wenn das Orakel recht hat, werden wir sie in diesen Höhlen finden, Monster hin oder her.« Er deutete auf die Häuser. »Ich weiß nicht, ob die paar Häuser schon als Dorf zählen. Sieht für mich eher nach einem Außenposten aus. Aber vielleicht kann uns ja dort jemand die Richtung weisen.«

			Sich an Hannahs Worte auf dem Luftschiff erinnernd, wandte er sich an Gregory. 

			»Was meinst du dazu?«

			Gregory nickte ernst – im Stillen dankbar, dass der Mystische seine Entscheidung respektierte. »Klingt richtig, aber wir sollten nichts überstürzen. Haltet die Augen offen.«

			Karl schnaubte. »Lässt die Jehirnwäsche schon wieder nach, Kleijner? Machste dir schon wieder in die Hosen vor Angst?«

			»Er hat recht, Karl«, befand Aysa. Sie wollte gerade vorausgehen, da wurden Schreie laut und das ihnen nur allzu vertraute Klirren von Metall auf Metall schallte zu ihnen herüber.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Nur ein paar Schlucke!«, ermahnte Hannah Parker, als sie ihm dem Weinschlauch reichte. Der Inhalt war ein Geschenk des Häuptlings der Baseeki gewesen, ein Dank für die Rettung seines Sohnes Samet. Während ihres Zwischenstopps in New Romanov hatten sie das kostbare Getränk nicht angerührt – und jetzt waren sie froh darüber.

			»Klar doch«, gab er zurück. »Ich muss wachsam bleiben. Aber ich vertrage wesentlich mehr als du, vergiss das nicht.« Er nahm einen provokativ langen Schluck, woraufhin Hannah lachte.

			»Hm, wer verarscht hier eigentlich wen? Du siehst vielleicht aus, als könntest du viel vertragen, du Bohnenstange, aber in Wahrheit hast du die Trinkausdauer eines Erstsemesters an der Akademie.«

			Er stimmte in ihr Gelächter mit ein und eine Weile lang betrachteten sie zufrieden den Nachthimmel über sich, an dem nun unzählige, hell leuchtende Sterne zu sehen waren. Es war kaum zu glauben, dass hier nur wenige Stunden zuvor ein Regensturm gewütete hatte.

			»Ich vermisse mein Zuhause«, seufzte Laurel unvermittelt, den Blick auf die Flammen des Lagerfeuers gerichtet. Parker stützte sich auf seine Ellbogen und sah zu ihr hoch. 

			»Erzähl uns etwas vom Dunklen Wald«, bat er. »Wie war es, dort aufzuwachsen?«

			Laurel blies demonstrativ Luft in ihre Wangen und ließ sie mit einem lauten Schnauben wieder heraus. »Keine Ahnung. Ich hab ja nichts zum Vergleich. Für mich war das alles ganz normal.«

			Hannah schnalzte mit der Zunge und streichelte Sal, der laut schnarchend neben ihr lag. 

			»Hm, klar. Ganz normal. Du bist in einer super zurückgezogenen, geheimniskrämerischen Gemeinschaft von Naturfreunden aufgewachsen, deren beste Freunde Tiere sind und die Pflanzen kontrollieren können. Völlig langweilige Kindheit!«

			Laurel kicherte widerwillig. »Ich meine ja nur! Verglichen mit dem Boulevard war der Dunkle Wald ein toller Ort, um aufzuwachsen.« Sie hielt kurz inne und nahm einen Schluck aus ihrem eigenen Trinkschlauch. »Bis auf … na ja …«

			»Erzähl schon!«, drängte Hannah. 

			»Na gut. Eine Sache, die im Wald definitiv anders ist als in Arcadia, wäre, dass wir alle von klein auf Magie lernen müssen – egal, ob wir wollen oder nicht. Mir ist klar, dass das jetzt sehr privilegiert klingen muss für euch, wo ihr doch mit Adriens Einschränkungs-Politik großgeworden seid … aber wir waren Kinder. Da schien uns der ständige Magieunterricht eher wie eine lästige Pflicht.«

			»Das klingt überhaupt nicht previ… privi… äh … Na ja. Ich verstehe dich auf jeden Fall«, meinte Parker etwas unbeholfen.

			»Verglichen mit euch, die ihr auf dem Boulevard jeden Tag ums Überleben gekämpft habt, war unser Leben echt chillig. Wir hatten alles – genug Essen und Ressourcen, die Absicherung einer Zukunft und eine Gemeinschaft, die immer für uns da war. Was uns wohl wie ein Haufen verwöhnter Gören klingen lässt. Wir wollten die Grenzen austesten, ein bisschen Krawall machen – und unsere Vorstellung von Besitz ist im Wald ganz anders, da kam uns Taschendiebstahl gar nicht in den Sinn. Immerhin würden wir wohl kaum Ärger für etwas bekommen, das wir als Magieübung ausgeben konnten.« Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. »Ich kam mit den meisten anderen Kindern nicht so gut zurecht, aber ich hatte zwei enge Freunde. Arryn und Cathillian waren beste Freunde, noch, bevor ich dazu stieß und sie stritten sich wie echte Geschwister.«

			»Kommt mir bekannt vor«, seufzte Hannah.

			»Entschuldige mal? Wir hatten ja wohl niemals eine Geschwister-Dynamik!«, echauffierte sich Parker, woraufhin ihm Hannah einen Kuss auf die Wange gab. »Ich meinte auch eigentlich Laurel und Gregory.« Sie nickte der Druidin zu. »Und weiter?«

			»Na ja, jedenfalls standen sie sich sehr nahe und aus irgendeinem Grund nahmen sie mich auf. Lag wohl daran, dass Arryn auch nie wirklich Anschluss bei den anderen gefunden hatte.«

			»Warte, lass mich raten«, unterbrach sie Parker. »Arryn war insgeheim ein Rückling, der inkognito unter den Druiden lebte.«

			Laurel lachte. »Schlimmer! Eine Arcadianerin.«

			Parker war baff, sein Mund stand offen.

			»Arcadianerin?«, echote Hannah nicht minder überrascht.

			»Ja. Die Erwachsenen hatten sie gerettet und in den Dunkelwald gebracht, als ihre leiblichen Eltern ermordet worden waren. Jetzt ist mir klar, dass Adrien dahintergesteckt haben muss, aber damals wussten wir nur, dass Elysia, die Tochter des Häuptlings, Arryns Mutter aus irgendeinem Grund etwas schuldete. Diese Schuld wurde mit Arryns Leben beglichen. Sie wurde sozusagen als eine von uns aufgenommen … als arcadianische Druidin. Aber die Kinder waren da nicht so offen wie die Erwachsenen. Sie wurde von allen Gleichaltrigen schikaniert, außer von Cathillian und mir.«

			Hannah konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Wenn es etwas gab, womit sie sich identifizieren konnte, dann waren es Leute, die von der Gesellschaft ausgestoßen und vorschnell verurteilt wurden. Egal, wie sehr sie nun ihren Platz in der Welt und mit ihrem Team gefunden hatte, würde sie niemals vergessen, wie es war, am Rande der Gesellschaft zu stehen, als Ungesetzliche gezeichnet. 

			Laurel fuhr fort: »Jedenfalls, während unseres ersten Schuljahres …«

			»Moment mal«, unterbrach sie Hannah. »Ihr hattet Schulen?«

			»Hm, ja klar. Aber anders als bei euch. Es war mehr … individuelle Förderung, was Magie anging. Die seltsamste Lehrerin war mit Abstand Flora, eine alte Frau, die sich nichts weniger vorgenommen hatte, als uns über jedes verdammte Fleckchen Grünzeug im Dunklen Wald aufzuklären. Wir machten regelmäßig Ausflüge.«

			»Um sich mit der Natur anzufreunden, wie du es hier machst«, warf Hannah ein.

			»Ganz genau – nur dass wir damals ganze Jahre Zeit dafür hatten! Die alte Flora bläute uns auch ein, dass wir niemals etwas im Wald essen sollten, von dem wir nicht eindeutig sagen konnten, um was es sich handelt.« Laurel warf einen Blick über ihre Schulter, als hätte sie Angst, dass jemand sie belauschte. »Um ihre Lektion zu verdeutlichen, nahm sie uns zu einer Stelle im Wald mit, an der ich zuvor noch nie gewesen war. Ich blieb mit Arryn und Cathillian zurück, machte Witze und alberte herum, bis wir an einer riesigen Lichtung mit Pilzen anhielten, die in völliger Dunkelheit wuchsen, unberührt vom Sonnenlicht.«

			Laurel kicherte bei der Erinnerung.

			»Sie holte mehrere Pilze hervor, vier oder fünf. Sie legte sie aus und fragte uns, welche wir essen könnten und welche nicht. Verdammt, wir konnten die Pilze nicht vom Arsch eines Spatzen unterscheiden! Wir schauten uns also alle an und zuckten mit den Schultern. Die alte Flora war nicht begeistert und hielt uns einen lilablauen Schirmpilz hin. ›Von diesem hier, Mädchen und Jungen, solltet ihr definitiv die Finger lassen. Sonst werdet ihr Dinge sehen, wir ihr es sonst nur in euren Träumen und Albträumen tut.‹ Das hätte sie nicht so spannend formulieren dürfen.«

			»Du meinst …« Parker machte große Augen. »Ich bin auf der gegenüberliegenden Straßenecke von ’nem Drogenkartell aufgewachsen und selbst ich weiß, dass das eine furchtbare Idee ist!«

			»Tja, der gute Cathillian versuchte, uns aufzuhalten, aber unser Plan stand fest! Wir konnten nicht anders, die alte Flora hatte uns ja geradezu herausgefordert! In der Nacht, als alle Ältesten schliefen, schlichen wir uns zurück zu dieser Lichtung und suchten nach den trippigen Pilzen.« Laurel hielt inne und schaute hinauf zu den Sternen. 

			»Und? Was zum Teufel ist passiert?«, drängte Parker.

			»Tja, wir haben den Pilz, vor dem Flora uns gewarnt hatte, gefunden. Die verbotene Frucht des Waldes, sozusagen. Arryn biss zuerst ab, obwohl Cathillian sie beinahe anflehte, es nicht zu tun.« Laurel zuckte mit den Schultern. »Wir ignorierten unseren Freund und nahmen immer größere Bissen von dem Pilz, weil wir nicht direkt einen Effekt spürten. Doch plötzlich begannen die Bäume um uns herum zu tanzen und dahin zu schmelzen wie Wachs. Sie schillerten in allen Farben des Regenbogens. Es war verrückt.«

			»Scheiße!«, stieß Hannah hervor.

			»Nee. Zwar wuchsen diese Pilze laut Flora im Dung, aber ansonsten spielt Scheiße in dieser Geschichte mal ausnahmsweise keine Rolle.« Laurel grinste und ließ es über sich ergehen, dass Hannah sie mit ihrem Trinkschlauch bewarf. »Ab da wurde es immer nur verrückter. Ich saß einfach nur da, während sich die Bäume um mich herum verbogen. Dann kam sie.«

			»Wer?«, fragte Parker gebannt. 

			»Na, wer wohl?«, schnaubte Laurel. »Die Queen Bitch höchstpersönlich. Bethany Anne.«

			»Nein!« 

			»Enge Lederhose, schwarzes, schulterlanges Haar, zwei Pistolen am Gürtel. Ihre Augen glühten rot, wie die von Hannah und Ezekiel. Das war sie – zumindest so, wie sie in den Geschichten, die ich bis dahin gehört hatte, immer beschrieben wurde.«

			»Und was zum Teufel hat sie gesagt?« Parkers Blick wanderte von Laurel zu Hannah und wieder zurück.

			»Ganz einfach. Sie hat gesagt, die Zeit in meiner Heimat sei begrenzt und ich solle sie nutzen, um zu lernen und zu trainieren. Sie sagte, dass mein Leben einen höheren Zweck hat, als nach Pilzen zu buddeln und sich auf Drogentrips zu begeben. Sie sagte, ich würde dabei helfen, Irth zu retten.«

			»Und was hast du gemacht?«, fragte Parker.

			»Zuerstmal habe ich mich übergeben. Danach wurde ich ohnmächtig und schlief stundenlang unter den Ästen einer massiven Eiche. Als ich aufwachte, beugten sich Cathillian und Arryn über mich. Sie waren ganz krank vor Sorge, aber ich konnte nur lächeln. Ich lachte und sagte ihnen, ich sei für Höheres bestimmt.«

			Laurels Miene war nun ernst. »Seitdem wusste ich, dass ich zumindest den Versuch machen musste, den Wald zu verlassen. Ich wusste nicht, wann und warum, aber ich schuldete es der Matriarchin. Es war meine Bestimmung.«

			»Und dann hast du uns gefunden«, vermutete Hannah lächelnd.

			»Genau. Alles wegen eines netten, halluzinogenen Pilzes. Wenn ihr Arcadianer also mal wieder denkt, die Pflanzen könnten nicht mit uns reden, denkt nochmal darüber nach.«

			Nach dieser Geschichte machten sie es sich auf den dünnen Bastmatten gemütlich, die sie von Olaf für die Reise bekommen hatten. Hannah jedoch hielt ihre Augen offen und betrachtete weiterhin die Sterne. »Schlaft. Ich übernehme die erste Wache.«

			Noch, bevor sie ihren Satz beendet hatte, fing Parker auch schon zu Schnarchen an und Laurel warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Weck mich, wenn du mich brauchst. Iss ja keine Pilze, die hier im Schatten wachsen. Kleine Empfehlung an dieser Stelle.«

			* * *

			Das durchdringende Schnarchen von Parker und Laurel vermischte sich mit dem unaufhörlichen Zwitschern und Summen des Dschungels. Obwohl sie tausende von Meilen von Arcadia entfernt waren – in einem fremden und gefährlichen Land, empfand Hannah eine gewisse Zufriedenheit, die sie nicht benennen konnte. 

			Sie beobachtete, wie sich Parkers Brustkorb mit seinem Atem hob und senkte und ertappte sich zum ersten Mal in ihrem Leben dabei, dass sie sich gesegnet vorkam.

			Vielleicht existierte die Matriarchin ja doch. Das Wohlwollen der Götter war die einzig plausible Erklärung für den Wandel, den ihr Leben in nur etwas mehr als einem Jahr gemacht hatte. Sie war dem Elend und der Machtlosigkeit entkommen und bereiste mit ihrer gefundenen Familie die Welt, ein hehres Ziel verfolgend. Unter diesem Aspekt kam ihr selbst der Dschungel mit all seinen unbekannten Gefahren nicht gruselig vor, schließlich gehörte auch diese Region zu Irth – und Irth zu retten, war seit Monaten ihr einziges Ziel.

			Und vor lauter Zufriedenheit passierte Hannah ein Fehler, der ihr während der gesamten Zeit mit der Bitch-und-Bastard-Brigade noch nicht ein Mal unterlaufen war: Sie schlief während ihrer Wachzeit ein. 

			Dabei war es nicht mal ein vollwertiger Schlaf, sondern vielmehr ein verlängerter Moment zwischen Wachen und Schlafen. Ihre Augenlider ruhten nur einen Moment zu lange. 

			Nur eine Minute, sagte sie sich. Solange wird schon alles friedlich bleiben.

			Das Knacken eines Zweiges holte sie zurück in die Wirklichkeit. 

			Mit weit aufgerissenen Augen setzte Hannah sich auf und stieß einen erstickten Schrei aus, denn in nur etwa einer Armlänge Entfernung glotzte ein Gesicht auf sie herab. Das Wesen sah fast aus wie ein Lykanthrop, aber die glühend gelben Augen hatten senkrechte Pupillen, die Ohren waren größer und die Schnauze feiner. Es war eher Katze als Hund.

			Fast hätte Hannah bei dieser Erkenntnis gelächelt, doch der silberne Speer in der krallenbewehrten Hand dieser Kreatur sagte ihr, dass dies nicht der rechte Augenblick war.

			Hannah zog ihre Kraft mit aller Macht an sich, doch sie war zu langsam: Schon sauste die Speerspitze auf ihren Brustkorb herab. Da krachte etwas Wuchtiges, Grünes gegen die Kreatur und schleuderte ihren Speer zur Seite.

			Blut spritzte in alle Richtungen, als Sal die Kreatur wie ein Kauspielzeug im Maul hin- und herwarf, bis er den leblosen Kadaver schließlich gegen den breiten Stamm eines Baumes schleuderte. Sal neigte den Kopf zum Himmel und stieß ein Brüllen aus. 

			Hannah kam schnell auf die Beine und zückte ihren Dolch, wobei sie in ihrer freien Hand einen glühenden Feuerball entstehen ließ. Parker hatte sich ebenfalls aufgerappelt und stand mit gezücktem Magitech-Speer an ihrer Seite. Sie konnte das Zischen von Laurels Seilklinge hören.

			»Was zum Teufel seid ihr?«, platzte die Druidin heraus.

			Die Lichtung war umringt von einem Dutzend dieser Katzenmonster. Sie waren weit über zwei Meter groß und hielten sich aufrecht wie Menschen. Sie trugen Dolche, Speere und fein geschneiderte Kleidung, die ebenso gut aus einem arcadianischen Geschäft hätte stammen können. 

			Aber da endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Ihre Katzenaugen leuchteten in der Dunkelheit und aus ihren Kehlen drang ein tiefes Knurren.

			Parker hob beide Arme. »Nette Kätzchen, liebe Kätzchen. Ihr wollt uns doch nicht wirklich was antun?«

			Jetzt kauerten sich einige der Katzenwesen hin, als wollten sie Parker jeden Moment an die Gurgel gehen.

			Laurel trat vor. »Ich regle das.« Ihre Augen leuchteten so grün auf wie das Laub und sie hob ihre rechte Hand in Richtung der Katzenmenschen. 

			Hannah hielt den Atem an und hoffte, dass die Kräfte der Druidin besser auf die einheimischen Tiere wirken würden als auf die Pflanzenwelt, durch die sie heute stundenlang gelaufen waren. Aber das Knurren wurde lauter und die erste Katze sprang mit einem Fauchen los.

			Parker schob Laurel aus dem Weg und hob seinen Speer in Richtung der Angreiferin, aber die drehte sich noch in der Luft und landete neben Parker. Er schrie auf, als sich die Klauen tief in seine Schulter gruben. 

			»Scheiße!«

			Instinktiv stach Parker mit seinem Speer nach der Kreatur und erwischte sie unter dem Kinn, sodass sich die Speerspitze in das weiche Fleisch bohrte und eine Menge Blut zutage förderte, ehe Parker sie wieder zurück riss und seine Angreiferin tot zu Boden fiel.

			»Ich bin eher so der Hundetyp«, keuchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, doch weder Laurel noch Hannah hatten im Moment den Nerv, diesen Spruch mit einer Antwort zu würdigen. Eine Feuersäule tobte um Hannah herum und zwei Katzenmenschen lagen auch schon mit rauchendem Fell leblos auf dem Boden neben ihr. Ein dritter schlug sich bis zu Hannah durch, doch Parker verspürte nicht einmal einen Hauch von Besorgnis um seine Freundin.

			Soweit er erkennen konnte, hatte Hannah bis hierher nicht einmal richtig gekämpft, sondern die Angreifer lediglich auf Abstand gehalten, während sie versuchte, herauszufinden, was genau sie waren.

			Schon blitzte die Klinge eines Messers in der Pfote des Katzenmenschen auf und Hannah musste mit einem Hechtsprung ausweichen. Diese Dinger bewegten sich wirklich so zackig und schnell wie Lykanthropen. Erneut sauste die Klinge durch die Luft und diesmal packte Hannah ihren Angreifer am Hemdsärmel und trat ihm mit voller Wucht gegen den Brustkorb. Sie verdrehte seinen Arm bis über die natürlichen Gelenkfunktionen hinaus und stach ihm mit seinem eigenen Messer in die Brust.

			Auf der anderen Seite der Lichtung sah Parker, wie Laurel einen Katzenmenschen mit ihrer Seilklinge erwürgte. Sal tobte ganz in der Nähe und brüllte so furchteinflößend, dass die restlichen Angreifer sich ins Nachtgestrüpp des Dschungels schlugen und das Weite suchten. Hannah schickte ihnen einen Feuerball hinterher, der natürlich sein Ziel verfehlte, aber dafür eine klare Warnung vermittelte. Vielleicht würde dies reichen, um in Zukunft von ihnen in Ruhe gelassen zu werden. 

			»Verdammt! Was waren das für Dinger?«, fragte Laurel und wickelte ihr Seil auf, ehe sie es wieder an ihrem Gürtel befestigte. 

			Sal trottete zu ihr, sein Maul war von Blut verschmiert. Hannah kraulte ihn liebevoll unterm Kinn. »Gute Arbeit, Monsterchen.« Sie sah wieder zu der Druidin auf. »Ich hatte eigentlich gehofft, du könntest mir das sagen. Es waren schon mal keine Lykanthropen, so viel ist sicher. Aber ganz sicher auch keine Menschen.«

			Parker säuberte seine Speerspitze, indem er sie mehrmals in den Boden steckte und die feuchte Erde über das blutige Metall gleiten ließ. »Definitiv mehr Mensch als Tier. Sie wussten genau, was sie taten und wenn ihr mich fragt, waren sie hier, um herauszufinden, wer diese Eindringlinge sind, die hier rotzfrech am Lagerfeuer sitzen und von Drogenpilzen palavern.«

			»Wenn dem so ist«, murmelte Hannah. »Dann gibt es noch mehr von ihnen. Viel mehr. Wir sollten uns besser auf den Weg machen.«

			»Ja«, stimmte Parker zu und kniff die Augen zusammen, als sich die frische Wunde an seiner Schulter brennend bemerkbar machte. »Aber zuerst bräuchte ich hier mal ein wenig Hilfe.«

			Hannah schnaubte sarkastisch. »Immer so verdammt bedürftig«, stichelte sie, während ihre Augen schon rot aufloderten und sie ihre heilenden Hände über ihn hielt.

			* * *

			Eine blaue Lichtkugel schwebte über Hannahs Kopf und spendete ihnen zumindest spärliches Licht für ihre Nachtwanderung durch den Dschungel. Während der ersten Stunde waren sie in höchster Alarmbereitschaft gewesen, das Adrenalin vom Kampf und dem plötzlichen, unsanften Erwachen pulsierte noch durch ihre Venen. Doch als sie nach zwei Stunden immer noch kein Katzenmensch aus dem Hinterhalt angegriffen hatte, wurde Parker allmählich wieder müde.

			»Wie läuft’s mit dem Freundschaftschließen?«, erkundigte er sich bei Laurel, um sich wach zu halten. Die Druidin fuhr im Gehen mit ihren Händen über sämtliche Baumstämme, Farne und Büsche. 

			»Man kann niemanden zur Liebe zwingen«, antwortete sie kryptisch und schlug Parker leicht auf den Arm. »Aber ich glaube, so langsam wird es was.«

			»Dreh deinen Charme mal lieber voll auf. Wir werden’s brauchen.« Er deutete auf Laurel wie ein Händler, der den Sonderschlussverkauf anpreist und richtete sich an einen besonders großen Baum. »Mit der hier könnt ihr wirklich nichts verkehrt machen. Alle elf Minuten verliebt sich eine Pflanze in Laurel – da, wo wir herkommen …«

			Sie lachte leise. »Wow, danke! Bist ’ne echt große Hilfe.«

			Er grinste schief und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

			»Kann ich dich was fragen?«

			»Das hast du soeben getan«, antwortete sie, die Augen auf Hannah gerichtet, die ihnen den Weg durchs Gestrüpp bahnte.

			»All das, was du über die Vision der Pilze und die Queen Bitch erzählt hast … Glaubst du das wirklich?«

			Laurel zuckte mit den Schultern. »Wir Druiden sind ein abergläubisches Volk. Sich der Belebtheit und der Seele der Natur bewusst zu sein, das geht mit Glauben einher und mit ausgeprägter Observationsgabe. So halte ich es nicht für abwegig, dass sie existiert, irgendwo.« Sie deutete auf das Laubdach über ihnen, doch Parker wusste genau, dass sie die Sterne meinte, deren Licht ihnen nun wieder verborgen war.

			»Na gut. Aber glaubst du wirklich, dass sie sich dir ausgerechnet während eines ausgeflippten Pilz-Trips offenbaren würde?«

			»Sicher. Warum nicht? Und auch wenn nicht, welchen Unterschied macht das schon? Ich glaube, dass ich genau zur richtigen Zeit eurem Team beigetreten bin. Erst ging es nur um Arcadia und den Schutz meiner eigenen Heimat vor Adriens Invasion und jetzt, wenige Monate später, retten wir die ganze, verdammte Welt! Wenn etwas so Unglaubliches Realität geworden ist, dann verbiete ich mir jegliche Zweifel an der Existenz der Queen Bitch in den Sternen.«

			Parker lachte. »Punkt für dich.«

			»Warum fragst du eigentlich? Glaubst du nicht dran?«

			»Ich?« Er ging eine Weile still weiter und grübelte über seine Worte nach. »Als Kind schon. Meine Mutter ist total gläubig, aber je älter ich wurde, desto mehr kam mir die Queen Bitch einfach wie ein weiterer, glorifizierter, vielleicht minimal wohlwollender Tyrann vor. Auf so jemanden soll man vertrauen?«

			»Als was würdest du denn Hannah sonst bezeichnen?«

			Er dachte kurz darüber nach. »Wieder Punkt für dich.«

			»Schau mal. Durch nichts auf der Welt könnte ich dich zum Glauben zwingen, das muss schon von dir kommen«, erklärte sie weise. »Aber halte einfach die Augen offen für das, was um uns herum geschieht. Es ist schwer vorstellbar, dass alles nur Zufall und Glück zuzuschreiben ist. Ich meine, wenn dem so wäre, dann wäre unser Glück schon längst aufgebraucht.«

			»Sei vorsichtig, was du sagst …« Er lachte verschämt, blickte nach oben und erhaschte einen kurzen Blick auf den heller werdenden Himmel. »Ich für meinen Teil habe vor, noch viele Jahre lang mein eigenes Glück zu schmieden.«

			Ein dunkler Schatten zischte am Himmel vorbei – Sal glitt mit ausgestreckten Flügeln über den Bäumen entlang. Von dort oben würde er hoffentlich einen Hinweis auf jene Technologie finden, die sie bergen mussten. Die Wette mit Hadley war nur Spaß, aber tatsächlich war sich Parker unangenehm bewusst, dass in New Romanov die Zeit ablief.

			Und Matriarchin hin oder her, er würde verdammt sein, wenn er zuließ, dass diese Welt noch weiter litt.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Der Lärm kommt von dort!«, rief Gregory und deutete auf eine zerrüttete Felswand hinter den vier Fachwerkhäusern, um die der Bergpfad eine Kurve machte. Er rannte voraus, sein Herz schlug spürbar heftig gegen seinen Brustkorb. Diese Angst auf Leben und Tod war mittlerweile ein nur allzu bekannter Weggefährte für ihn geworden. Trotzdem fühlte es sich diesmal irgendwie anders an. Ob es an der von Hannah auferlegten Führungsposition lag, die ihm jetzt zu stoischem Mut verhalf oder ob dies lediglich eine Nachwirkung von Hadleys Zauber war, vermochte er nicht genau zu sagen. 

			Erst recht nicht, weil ihm dafür gar keine Zeit blieb.

			Als er die scheinbar verlassenen Häuser hinter sich gelassen und die Felswand umrundet hatte, konnte er hinunter in eine gewaltige Schlucht blicken, die sich inmitten der zahnförmigen Felskrater erstreckte. Er spürte, wie ihm der Mund offen stehen blieb, denn das gewaltige Steinplateau am Boden der Schlucht, zu welchem ihr Pfad steil bergab führte, zeugte von erstaunlicher Steinmetzarbeit inmitten dieser wilden, schroffen Berglandschaft. Ebenso wie die vielen Häuser, die es trug, war das Plateau von einer glänzenden Eis- und Schneefläche überzogen. Also hatte Hadley recht behalten und die paar Häuser hier oben waren wirklich nur ein Außenposten. Gregory hätte noch weiter über die ungewöhnliche Lage dieser Siedlung staunen können, doch seine Aufmerksamkeit wurde von einem Kampf beansprucht, der sich in ihrer Mitte abspielte: Zwei kräftige Gestalten, in Leder und Felle gekleidet, hieben mit Kurzschwertern aufeinander ein und fluchten dermaßen laut, wenn ihr jeweiliger Kontrahent einen Schlag mit dem Rundschild parierte, dass ihre Stimmen bis an Gregorys Ohren drangen.

			Hadley, Aysa und Karl hatten mittlerweile zu ihm aufgeschlossen und blickten neugierig an ihm vorbei in die eisbedeckte Schlucht hinunter. In ihren Augen erkannte Gregory dasselbe Erstaunen, das er vor wenigen Sekunden selbst verspürt hatte: Weder der Kampf, noch die Kleidung waren weiter verwunderlich. Doch die Körpergröße dieser Männer … fiel in etwa so gering aus wie bei Karl.

			Die dicken Bärte und wuchtigen Augenbrauen erzeugten von hier oben gesehen den Eindruck, dort unten würden gleich zwei Karls auf Leben und Tod kämpfen.

			Aysa schnaubte: »Och! Wie süß.«

			Karl lief rot an. »Keijn Wort mehr, Spinnenmädsche. Die hol’n ja noch schlechter aus als die Trunkweiber in Baseek! Dat sind keijne Rearicks, so wahr mir die Matriarchin helfe – is mir ejal, dat se um’n Haar kleijner sind als Tieflandbewohner.«

			»Ein Haar?« Hadley lachte glockenhell. »Dann aber ein verdammt langes Haar.«

			Gregory schenkte ihren Sticheleien wenig Beachtung, seine Gedanken rasten. 

			Was würde Hannah tun?, dachte er immer wieder bei sich. 

			»Wir müssen diesen Kampf beenden.«

			»Und, ähm, auf wessen Seite sind wir?«, fragte Aysa wenig überzeugt.

			Er strich sich verlegen durchs Haar. »Gute Frage. Wer auch immer gerade verliert, schätze ich mal.«

			»Also ihrer Technik nach zu urteilen, sieht es aus, als würden sie beide verlieren«, behauptete Hadley. »Das kriege ja selbst ich besser hin.«

			»Dünnes Eis, Freundschen, aber ausnahmsweise mal rischtisch. Lasst uns die auseinander ziehen und se dann fragen, wo wa die verdammten Kristalle herbekommen«, befand Karl.

			»Ach?«, spottete Aysa. »Hast du’s so eilig? Das hier sind doch deine Leute!«

			Der Rearick ignorierte sie und vergewisserte sich mit einem Blick in Gregorys Richtung, dass er sein Einverständnis hatte, ehe er mit gezogenem Hammer den steilen Felspfad hinunter lief. Aysa, ihren neuen Schild im Anschlag, folgte dicht hinter ihm.

			* * *

			Der Kampf war gerade im Begriff, eine tödliche Wendung zu nehmen, als Karl das frostüberzogene Steinplateau erreichte. Nur ein wenig schlitternd lief er auf die beiden Streithähne zu und erkannte schon im Näherkommen, dass sie tatsächlich nicht klein genug für Rearicks waren. Sie waren wohl doch nur etwas klein geratene Menschen. 

			Einer von ihnen war so breit wie ein Baum und schwang sein Schwert mit brachialer Gewalt, die an Idiotie grenzte. Sein Kontrahent konnte zwar schon ordentlichen Bartwuchs aufweisen, erschien Karl aber dennoch sehr jung. Der Knabe hatte gerademal die Pubertät hinter sich.

			Und er war es auch, der bei diesem Kampf den Kürzeren gezogen hatte. 

			Die Schläge seines Angreifers hatten eine so rohe Kraft, dass selbst sein Schild nicht viel taugte und er immer weiter zurückgedrängt wurde. Schließlich taumelte er bei einem weiteren, versagten Blockversuch zu Boden. Unermüdlich – oder seltendämlich – hob er erneut den Schild in die Luft, als könne es ihm vor dem alles beendenden Schlag bewahren, doch da traf Karls Hammer mit einem metallischen Krachen auf das Kurzschwert des Angreifers. 

			Mit einem Grunzen stemmte sich Karl gegen den Schlag und rammte seinen Hammer gegen die Schulter des Kerls, sodass sie beide kopfüber in einen Haufen aufgeschütteten Schnees fielen. Ehe sich sein erklärter Gegner aufrappeln konnte, hob Karl den Hammer erneut und hielt ihn drohend über seine bebende Brust.

			»Was zum Teufel?«

			»Lass dat Jungschen in Ruhe, du Made!«, knurrte Karl mit zusammengebissenen Zähnen. Der Typ wand sich, doch Karl hatte sich auf seine Beine gesetzt und ließ ihm keinen Spielraum. Der Schnee um sie schmolz und sammelte sich allmählich als widerlich kalte Wasserlache in seinen Stiefeln, aber das war ihm egal. Noch ehe Karl weitersprechen konnte, donnerte ihm irgendetwas seitlich gegen die Schläfe und silberne Funken explodierten zusammen mit einem sirrenden Schmerz vor seinen Augen. Er grollte und fuhr leicht taumelnd herum, um zu sehen, wer eine solche Dreistigkeit besessen hatte.

			Es war der Junge. Er stand da und zitterte wie Espenlaub, aber er hielt sein Schwert und den kleinen Rundschild immer noch. Mit Letzterem musste er Karl eine übergedonnert haben. 

			»L-lass ihn gehen!«

			»Verdammt, Jungschen! Siehste denn nöscht, dat isch dir nur helfen will?«

			Der junge Mann zog die Stirn kraus und hob sein Schwert.

			»Ich sagte: Lass ihn gehen, sonst …«

			Bevor der Junge seine Drohung wahrmachen konnte, traf ihn ein eisummantelter Stein von der Größe einer Kokosnuss mitten ins Gesicht und er taumelte zu Seite.

			Als er seine Nase berührte, färbten sich seine Finger rot und Blut tropfte in den Schnee.

			Karl drehte sich um und entdeckte Aysa, die grinsend schon den nächsten Stein bereithielt.

			»Das war ein Warnschuss, klar? Der nächste bricht dir den Kiefer.«

			Die Augen des jungen Mannes weiteten sich und als auch noch Hadley und Gregory den Felspfad hinunter gerannt kamen, schien sein Kampfgeist zu erlöschen. 

			Er ließ Schwert und Schild fallen und hielt beide Hände hoch. »Okay, okay! Tut ihm nur nicht weh.«

			»Warum nicht?«, blaffte Aysa. »Der Typ wollte Sushi aus dir machen! Wo ich herkomme …«

			Der Junge unterbrach sie. »Ich weiß ja nicht, wo du herkommst, aber hier in Heema halten wir uns nicht zurück. Hier sehen Trainingskämpfe zwischen zwei Männern auch tatsächlich so aus, als ginge es um Leben und Tod.« 

			Der junge Mann sah zwischen den Neuankömmlingen hin und her, dann wanderte sein Blick zu dem Felsvorsprung hoch über der Schlucht, auf dem sie vor wenigen Sekunden noch gestanden und das Geschehen beobachtet hatten. »Wo zum Teufel kommt ihr überhaupt her?«

			»Zwei Männer?«, konterte Aysa. »Nichts für ungut, Junge, aber du siehst mir eher nach der Kategorie Milchbubi aus – bedank dich bei der Pubertät. Wenn so dein Training für echte Kämpfe aussieht, würde ich dir empfehlen, dich von ihnen fernzuhalten. Für mich sah es nämlich stark danach aus, als würde der große Kerl dich hier ohne weiteres fertigmachen.«

			»Aysa!«, tadelte sie Gregory und lief rot an. Soviel zur Diplomatie. Er deutete auf Karl, der den anderen Mann immer noch am Boden hielt. »Lass ihn los.« 

			»Geht kloar, Chefchen«, grollte der Rearick und stand auf, um sich den Schneematsch von der Kleidung zu wischen. Der bullige Mann rappelte sich ebenfalls auf und Gregory ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Als er sie nicht ergriff, sondern nur seine dichten Augenbrauen zusammenzog, räusperte er sich ein wenig.

			»Bitte verzeih uns«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Wir dachten, wir würden … nun ja … helfen.« 

			Doch abgesehen von einem abfälligen Grinsen und einem leichten Knurren reagierte der Kerl nicht, ehe er davonstapfte und in einem der Häuser verschwand. Ein wenig geknickt ließ Gregory seine immer noch ausgestreckte Hand sinken.

			»Macht euch keine Sorgen um Hendrix«, schaltete sich der jüngere Mann ein. »Er ist immer so. Ich bin Broderick. Tja, willkommen in Heema.«

			Gregory lächelte ihn dankbar an und stellte seine Teamkameraden mit Namen vor, ehe er ihm seinen eigenen Namen nannte. Broderick schüttelte jedem von ihnen die Hand und hielt inne, als er bei Karl angelangte. 

			»Du bist aber der Einzige von euch, der normal aussieht«, stellte er fest und versuchte, keine Miene zu verziehen, als Karls Händedruck ihm fast die Hand zerquetschte.

			»Endlisch ma eijner mit Jeschmack!«, polterte Karl vergnügt und ließ wohlweislich die Hand des Jungen los. »Die janze Zeit mit diesen Tiefland-Mimosen unterwegs zu sein, macht einen janz kirre.«

			Broderick grinste schief. »Deshalb bleiben wir ja auch hier oben für uns. Die hiesigen Tieflandbewohner sehen allerdings noch ein bisschen … drolliger aus als ihr hier.« Er verschränkte die Arme. »Jetzt mal ehrlich … Was zum Teufel macht ihr alle hier oben auf unserem Berg?«

			Karl nickte geflissentlich. »Isch kann deijn Misstrauen verstehen. Ist dasselbe, wenn sich Fremde in die Heights schleichen. Aber wir sind hier nur wejen einer Art Mission – einer wischtigen Mission, die auch euch unterm Strisch Jutes tut. Wir haben jehört, et soll hier in euren Bergen Kristalle geben. Um allen Leuten uffer Welt helfen zu könn’n, brauchen wa ein paar davon.«

			Brodericks Lächeln geriet ein wenig aus den Fugen, doch er fing sich schnell wieder.

			 »Hm«, machte er schließlich, »ich glaube, darüber müsst ihr mit Aardash sprechen. Ich werde euch zu ihm führen.« Er musterte besonders ihre Waffen. »Aber keine faulen Tricks, Leute, sonst werfen wir eure Leichen dorthin, wo nicht einmal die Raben sie auseinanderpflücken können.«

			Über seinen Bart streichelnd, antwortete Karl: »Iwo, Freund. Wir komm’n in Frieden. Dieser Aardash ist er euer Anführer, wah?«

			»Er ist der König des Berges«, korrigierte Broderick. »Kommt mit.«

			Sie folgten ihm durch das verschneite Bergdorf und erhaschten aus den Augenwinkeln immer wieder Blicke auf Fensterläden, die zugeschlagen oder Gardinen, die zugezogen wurden.

			»Hadley?«, flüsterte Gregory dem Mystischen zu, der mit weiß glühenden Augen neben ihm herging. »Der Kleine ist in Ordnung«, beruhigte ihn Hadley. »Verwirrt und vorsichtig, was von seiner Warte aus beides Sinn ergibt, aber verlässlich. Sein Volk hat keinen direkten Grund, ein paar Wanderer auf Schatzsuche zu fürchten.«

			Gregory nickte. »Okay. Aber sind sie … ähm … nett?«

			Hadley lachte. »Nett? Das ist Definitionssache, fürchte ich. Hendrix’ Gedanken musste ich zum Beispiel gar nicht erst lesen, um zu wissen, dass er ein grober Haudegen ist. Broderick hingegen scheint ganz … nett zu sein. Ich glaube, die Umstände unseres Kennenlernens sind ihm ein wenig peinlich. Wir müssen abwarten, bis wir ihren König kennengelernt haben, aber ich denke, wir sind in Sicherheit.« Hadley hielt inne. »Fürs Erste jedenfalls.«

			* * *

			Allmählich tauchten in den Haustüren zaghaft Köpfe auf und manche Vorhänge wurden ein Stück zur Seite geschoben, um einen neugierigen Blick auf die Fremden zu erhaschen. Nachdem Broderick im Vorbeigehen ein Handzeichen gegeben hatte, kamen einige ältere Damen, ein paar stämmige Arbeiter und eine Gruppe spielender Kinder auf die frostbedeckten Straßen hinaus. Die Heemiten beobachteten die Fremden nun mit unverhohlener Neugierde und Broderick schien ein wenig zu wachsen vor lauter Stolz, eine so rühmliche Rolle zu spielen.

			Ein blondes Mädchen von schätzungsweise fünf Jahren war die Einzige, die direkt auf sie zulief und sie ansprach. Schnurstracks hielt sie auf Aysa zu und betrachtete bewundernd ihre überlangen Arme und großen Füße. 

			»Was ist mit dir passiert?«, fragte sie mit piepsiger Stimme und deutete auf den metallenen Schild, in welchem Aysas rechter Arm auslief. Die Baseeki lächelte geduldig. »Ich habe meine Hand verloren, als ein paar sehr böse Menschen versucht haben, mich von meinem Zuhause fortzuschleppen.«

			Das Mädchen machte große Augen, fing jedoch nicht an zu weinen, sondern lief beschwingt neben Aysa her. »Das hab ich gar nicht gemeint, sondern: Warum sind die so lang?« Sie runzelte ihre kleine Stirn. »Hat man dich gestreckt?«

			Aysa lachte freimütig. »Ich wurde so geboren.«

			»Warum?«

			Aysa bückte sich und hob im Gehen einen Stein auf, der trotz seiner Größe bequem in ihre linke Hand passte. »So kann ich gut schwimmen und sowas heben.« Sie drehte sich um und schleuderte den Stein hoch in die Luft bis über die Felsklippe, welche die Schlucht umgab. 

			Auch alle umstehenden Kinder schrien vor Vergnügen, als sie sahen, wie der Stein für kurze Zeit die Wolken berührte. »Nochmal!«, verlangte das blonde Mädchen.

			»Vielleicht später«, meinte Aysa mit einem Augenzwinkern. »Wir haben noch etwas zu besprechen. Aber danach werde ich dir das Werfen beibringen.«

			»Wirklich?«

			»Klar«, sagte sie. Das Gesicht des Mädchens strahlte förmlich vor Freude, als sie sich umdrehte und zurück zu den anderen Kindern lief.

			Broderick führte ihre kleine Gruppe weiter, bis zu einem großen Gebäude am Rande des Felsplateaus. Obwohl alle umstehenden Gebäude, die aus sorgfältig verlegten, gestapelten Steinen bestanden, mit Holzbalken- und Streben gestützt wurden, wies dieses pompöse Haus dermaßen viele Holzverkleidungen auf, dass die Steinstruktur darunter kaum noch zu erahnen war. Karl wunderte sich, wo so viel Holz in dieser Umgebung wohl am ehesten zu beschaffen war. Es musste von tief unten aus dem Dschungel stammen, doch das hatte sicherlich eine Heidenarbeit gekostet. Eine Heidenarbeit für ein prächtiges Gebäude.

			Broderick blieb vor der gewaltigen Tür stehen, welche ebenso wie die zahllosen Holzbalken aufwendige Schnitzereien aufwies. »Ihr könnt hier warten, während ich ein Treffen mit Aardash arrangiere. Es sollte nur eine Minute dauern.« Er schloss die massive Holztür hinter sich und ließ sie draußen stehen. Sofort begann Aysa, unruhig zu zappeln.

			»Wie kommt es, dass diese Leute Karl so ähnlich sehen und gleichzeitig … nicht?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

			Gregory lächelte schmal und fühlte sich geehrt, dass sie ihm solch genetische Expertise zutraute. »Jetzt, wo wir Lilith kennengelernt haben, ist es ein bisschen leichter zu verstehen. Als sie den Satelliten benutzt hat, um alle Nanozyten umzuprogrammieren …«

			Sie legte den Kopf schief. »Du meinst, sie hat die Himmelstechnologie benutzt, um an den Viechern in unserem Blut herumzupfuschen?«

			Er lächelte wieder. »Ja … so oder so ähnlich. Wie auch immer: Liliths Volk, die Kurtherianer, haben die Nano… äh, die Viecher überhaupt erst erschaffen. Sie wurden entwickelt, um Lebewesen zu optimieren. Einigen Leuten, so wie Hannah, wurde dadurch der Zugang zur Magie verschafft, die ihnen beim Überleben half. Bei anderen Volksgruppen äußerten sich diese Veränderungen auf andere Weise. Auch deine Leute haben sich, wie du weißt, an ihren Lebensraum angepasst. Soweit alles sinnvoll?«

			»Nö, aber ich versteh’s trotzdem.«

			Gregory lachte. »Ja, es ist ein bisschen kompliziert. Ich meine: Da reden wir über Dinge, die einen Rieseneinfluss auf uns und alle Bewohner Irths haben, sie sind aber so mikroskopisch klein, dass man sie mit bloßem Auge nicht einmal sehen würde! Laurel zum Beispiel hat spitze Ohren, weil die Druiden im Wald ihren Hörsinn eher entwickelt haben als ihren Sehsinn. Die Rearick und die Bewohner Heemas mussten in den Bergen viel Zeit in den Höhlen verbringen und haben ihre Statur entsprechend angepasst. Ist dir irgendetwas an ihnen besonders aufgefallen?«

			»Ja. Sie sprechen nicht mit diesem komischen Dialekt, der Karl immer sturzbesoffen klingen lässt, auch wenn er’s nur die Hälfte der Zeit ist.«

			»Nein, das nicht. Nanozyten verändern nicht die Kultur und Sprache der Menschen. Zumindest nicht direkt.« Er zeigte auf eine Gruppe von Männern, die beisammen standen und tratschten. »Sieh dir ihre Augen an. Sie sind schmaler und ein wenig geschwungen. Du hast Julianne, eine unserer Mitrebellen in Arcadia, natürlich nie kennengelernt, aber sie hat eine ganz ähnliche Augenform. Nur sieht sie den Leuten hier ansonsten überhaupt nicht ähnlich, sie ist sehr groß und dunkelhäutig.«

			»Aha, brennend interessant … aber warum entwickeln sich solche Attribute?«

			Er nickte zu den Berggipfeln. »Ich bin mir nicht sicher, aber so eine dauerhafte Schneedecke kann bei Sonneneinfall geradezu blendend hell werden. Vielleicht haben die Nanozyten die Augenform der Heemiten zum Schutz über Generationen angepasst und wo immer Julianne damals herkam, müssen ähnliche Umstände geherrscht haben.«

			»Interessante Theorie«, meinte Aysa. »Oder aber Menschen existieren einfach generell in vielen Größen, Farben und Formen – egal, was die Umstände sind.« Sie hielt inne. »Glaubst du, es gibt irgendwo noch andere Menschen, die genauso lange Arme haben wie wir Baseeki?«

			Er neigte den Kopf zur Seite und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Schon möglich. Wie du sagst: Menschen gibt es in allen Formen.«

			»Ja, wer weiß, ob wir lange Arme und große Füße und Hände haben, um besser werfen und schwimmen zu können. Vielleicht tun wir diese Dinge überhaupt erst, weil wir diese Arme und Hände und Füße haben«, überlegte Aysa und Gregory schenkte ihr ein anerkennendes Nicken.

			»Ein guter Punkt. Aber wir können nur vermuten.«

			Sie schwiegen eine Weile und Aysa fummelte ungeduldig an ihrem Schild herum, ehe Hadley sie sachte mit dem Ellbogen anstieß. »Wie lautet der Plan?«

			Gregory schaute auf, ebenfalls interessiert an der Strategie, wie sie sich Aardash konkret stellen würden. Doch dann erst bemerkte er, dass sowohl Karl, als auch Hadley und Aysa in seine Richtung sahen. 

			Ah, stimmt. Da war ja was.

			»Äh«, machte er und strich seine Jacke zurecht. »Gut, dass ihr fragt. Karl, du hast bereits ein gewisses Vertrauen zu Broderick aufgebaut. Es scheint mir klug, dich das Reden übernehmen zu lassen. Ein vertrautes Gesicht und so weiter. Aysa, du hältst dich ein wenig zurück und Hadley …«

			»Ich soll in seinen Kopf schauen.«

			»Du hast es erfasst. Haltet euch an den Plan. Unsere Bitte erscheint mir nicht allzu vermessen. Ich kann mir vorstellen, dass wir binnen kürzester Zeit da rein und wieder rauskommen.«

			Hadley grinste. »Perfekt! Und dann kann ich Parker wochenlang unter die Nase reiben, welches Team das Bessere ist.«

			Karl schnaubte. »Ma nöscht übertreiben, Leuts. Ist bei uns jemals wat nach Plan verlauf’n?«

			Ehe jemand antworten konnte, öffnete sich die massive Holztür und Broderick steckte seinen Kopf heraus. »Aardash wird euch jetzt empfangen. Sein Haushalt bereitet das Abendmahl vor. Falls er nicht unzufrieden ist, dürft ihr euch nach der Besprechung zu uns gesellen.«

			»Falls?«, echote Aysa. »Mensch, das ist ein hartes Publikum hier oben.«

			Broderick lächelte verschmitzt. »Woher kommst du denn?«

			»Von weit weg. Aus einem Dorf namens Baseek.«

			»Und wenn eine Gruppe Fremder nach Baseek käme, würdet ihr dann nicht zögern, ihnen zu vertrauen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Also, um ehrlich zu sein, haben meine Leute sie erstmal ins Gefängnis geworfen, ehe sie überhaupt daran gedacht haben, ihnen das Abendmahl zu bereiten, aber … äh …« 

			Sie registrierte Gregorys angespannten Blick und stockte ein wenig. »Das. Äh. Das war auch schon damals komplett übervorsichtig.«

			Broderick blinzelte. »Ah, ja. Dann kommt mal mit, ehe König Aardash seine Meinung ändert.« Er drehte sich um und führte sie ins Innere des aufwendig getäfelten Hauses.

			Statt eines Flures breitete sich vor ihnen eine Halle aus, deren zahlreiche Deckenbalken mit imposanten Tigerstatuen aus Holz verziert waren. In der Mitte stand eine goldverzierte Feuerschale, neben der sich eine lange Tafel erstreckte. Diener in ordentlich gekämmter Fell- und Wollkleidung wuselten umher und deckten Geschirr für mindestens zwanzig Personen. Gregory hoffte, dass einige dieser Stühle ihnen gehören würden. 

			Er registrierte, dass Hadleys Augen weiß aufleuchteten, während er die Köpfe der Anwesenden durchforstete. Karl stieß ihn wenig subtil mit dem Ellbogen an. »Na, schon ’nen Verräter aufjeschnappt, Löckschen?«

			»Nichts dergleichen. Vor allem Neugierde. Etwas Besorgnis, selbstverständlich. Nichts, was meine Besorgnis erregt. Aber dies sind erst die Diener des Königs. Ich glaube nicht, dass sie diejenigen sind, um die wir uns Sorgen machen müssen.«

			Karl entdeckte eine Gruppe junger Damen, die untereinander tuschelten und auffällig in Hadleys Richtung schauten. »Tjoa, wo auch immer du hingehst, Löckschen, bringste sie zum Erröten. Sind denn wenigstens deren Jedanken unbedenklisch?« 

			Das Glühen verschwand aus Hadleys Augen und er schüttelte tadelnd den Kopf.

			 »Tut mir leid, Rearick, aber der Tag, an dem ich die Gedanken eines errötenden Mädchens ausplaudere, muss erst noch erfunden werden. Das wäre doch ziemlich ungalant.« Er zwinkerte Karl zu und sie mussten ihr Tempo ein wenig beschleunigten, um zu den anderen aufzuschließen. 

			»Wenn so wat galant sein soll«, grummelte Karl, »dann bin isch ’n verdammter Druide.«

			In der Rückwand der großen Halle war eine weitere, imposante Holztür eingelassen, die von zwei Feuerschalen flankiert war. Kaum hatten sie sie erreicht, wurde sie von der anderen Seite aufgestoßen und wutschnaubend stapfte Hendrix heraus – eben jener Raufbold, den sie vorhin von Broderick weggezogen hatten. Seine Laune schien sich seither nicht gerade zum Besseren gewandt zu haben und er würdigte sie keines Blickes, als er an ihnen vorbeistampfte. 

			»Es sollte nicht lange dauern«, versicherte ihnen Broderick. »Rein da, los! Der König ist jetzt bereit für euch.«

			Das Team trat also an den Feuerschalen vorbei durch die Tür, deren schwere Flügel Broderick hinter ihnen zuzog. Anders als die Halle besaß dieser Raum keine vier Meter hohe Decke. Wenn Hadley seine Hand ausstreckte, hätte er die tief hängenden Deckenbalken locker berühren können. Rote Samtpolstermöbel waren um einen Kamin herum angeordnet, in dem ein Feuer knisterte. Der größte Sessel war von einem Mann besetzt, der nur Aardash sein konnte. 

			Er sah zu ihnen auf und erhob sich dann behäbig, woraufhin sie alle aus Höflichkeit die Köpfe neigten. Obgleich nach arcadianischen Standards immer noch klein geraten, hätte Aardash unter den Rearicks als wahrer Riese gegolten und er war auch deutlich größer als alle Heemiten, die sie bisher gesehen hatten.

			Sein wettergegerbtes Gesicht war zur Hälfte von einem dichten, weißen Bart bedeckt, der ihm in gepflegten, mit Goldbändern und bunten Garnen umsponnenen Flechtpartien fast bis zu den Knien reichte. Seine schmalen Augen waren mit Kohle umrandet und schienen daher im Licht des Kaminfeuers förmlich zu leuchten, doch die verhärteten Falten um Mund und Augen verliehen ihm einen unerbittlichen Ausdruck.

			»Der gute Hendrix hat mich gerade vor einer Bande gewalttätiger Schläger gewarnt, die in unser Tal geschlichen sind.« Seine Stimme war tief und resolut, doch nicht ohne Wärme, wie Gregory erleichtert feststellte.

			Als sich die harte Linie von Aardashs Mund zu einem schmalen Lächeln verzog, fühlte sich Gregory, als sei eine schwere Last von seinen Schultern genommen worden.

			»Das muss ja eine höllische Kletterei gewesen sein für Leute wie euch«, sagte der König gedehnt und musterte sie alle von Kopf bis Fuß, ehe sein Blick auf Karl hängen blieb.

			Der Rearick trat vor und beugte vor dem Herrscher von Heema das Knie. Zuerst wunderte sich Gregory über diese wirklich demütige Haltung, aber nur so lange, bis Karl den Kopf hob und unverhohlenen Stolz im Gesicht zur Schau stellte. 

			»Isch komm’ im Namen der Rearick aus den Heights, die das Arcadia-Tal überblicken. Wa alle kommen im Auftrag der Magierin, die da Hannah heißt und im Auftrag des Orakels Lilith zu Eusch. Isch danke für Eure Jeduld und Freundlischkeit.«

			Lachend klopfte ihm der König auf die Schulter als Zeichen, dass er sich wieder erheben solle. 

			»Rearicks also?« Seine Augen funkelten. »Na, du machst auf mich schon mal einen sehr vernünftigen Eindruck!« Er machte eine herrische Handbewegung. »So und nun genug der feierlichen Quacksalbereien. Nimm Platz, mein Bruder aus dem Westen und lass dir von meinen Männern Met einschenken. Es ist ein gutes Gebräu. Es wird deinen Hintern wärmen und dein Herz erhellen.«

			Aysa war die Erste, die sich in einen der gepolsterten Sessel plumpsen ließ. Sie fuhr anerkennend mit ihrer Hand über die samtige Armlehne. »Also mein Hintern könnte auch ’ne Aufwärmung vertragen«, verkündete sie und wenig später hatte Broderick sie alle mit Metkrügen ausgestattet. Das warme, würzige Gesöff tat wirklich Wunder und Karl stellte im Plauderton jedes Mitglied ihrer Gruppe vor. Der König hörte interessiert zu, wie sie ihm von ihren Heimatorten und der Mission erzählten, die sie alle zusammengebracht hatte. Ab und zu stellte er eine aufgeweckte Frage – vor allem Aysa und das Volk der Baseeki schienen ihn zu faszinieren. 

			»Alles, was du erzählst, erinnert mich an den Arndai-Stamm an den Nordhängen unseres Berges. Lange Arme und starke Hände, aber leider keine besonders umgänglichen Gesellen.«

			Aysa lachte. »Nun, das mit der Umgänglichkeit kommt bei uns auch stark drauf an!« 

			Als, einige Anekdoten und Reisegeschichten später, eine kleine Gesprächspause einsetzte, faltete Aardash nachdenklich die Hände. »Hendrix sagte mir, ihr seid Eindringlinge. Broderick sagt, ihr seid als Bittsteller hier. Worum geht es?«

			Gregory räusperte sich und stellte seinen Becher ab. »Sir, wie Karl schon sagte, wurden wir von Lilith geschickt, dem Orakel.«

			Der König nickte. »Reisende aus dem Westen haben mir von dem Orakel berichtet, doch es schien schwer zu glauben, dass dieses … dieses … Ding tatsächlich existiert.«

			Mit einem nervösen Lachen versicherte ihm Gregory: »Ich würde es selbst nicht glauben, wenn ich sie nicht persönlich getroffen hätte. Wenn ich nicht mit ihr zusammengearbeitet hätte.« Er ließ sich Zeit und erzählte Aardash von den Spalten und den Skrims, die aus einer anderen Welt durch diese Portale in regelmäßigen Abständen nach Irth kamen. »Wenn ich es laut ausspreche, hört es sich ja sogar noch verrückter an.«

			Aardash nickte zustimmend. »Ja, aber manchmal haben die verrücktesten Geschichten den größten Wahrheitsgehalt. Doch selbst wenn ich dir das mit dem Orakel und den Toren zur Hölle abkaufe, was hat das alles mit uns zu tun?«

			»Die Sache ist die: Lilith liegt im Sterben. Ich habe den Prozess ein wenig verlangsamt, aber sie ist das Einzige, was uns bislang vor dieser Hölleninvasion bewahrt hat. Wenn wir zulassen, dass ihr Licht erlischt …«

			»Dann stecken wa janz schön inner Scheiße«, vollendete Karl den Satz und Gregory nickte.

			»Ja, so ist es. Es könnte das Ende unserer Welt bedeuten.« Er hielt inne und sammelte seine Gedanken. »Was wir brauchen, um sie am Leben zu halten, ist eine reine Energiequelle. Sie hat uns hierher geschickt, weil es hier Kristalle geben soll, die dies bewerkstelligen können.«

			Sehr zu seiner Überraschung brach Aardash in Gelächter aus und Broderick, der an der Tür stand, stimmte mit ein. Gregory sah zu Hadley hinüber, der sich weit über seinen Humpen beugte – vermutlich als Tarnung für seine weiß glühenden Augen. 

			Er holte tief Luft. »Was ist denn?«

			»Nun«, gluckste Aardash und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, »zum Teufel, wir würden euch gerne helfen, aber wir können nicht in die Höhlen gehen.«

			Aysa legte den Kopf schief. »Ich dachte, du wärst der König des Berges.«

			Der stämmige Mann lächelte und zwirbelte seinen Bart. »Sogar ein König muss dem Befehl der Götter Folge leisten. Sie waren es, die die Stollen für uns unzugänglich gemacht haben.«

			Hadley räusperte sich. »Sir, auch wir setzen großes Vertrauen in die Götter. Tatsächlich handeln wir sogar in ihrem Auftrag, mit ihrem Segen: Als die Matriarchin und der Patriarch zu den Sternen flogen, ließen sie das Orakel hier zurück, um auf Irth aufzupassen.«

			Aardash lachte wieder und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Humpen.

			»Nun, dann scheint sich einer von uns zu irren, denn der Gott und die Göttin der Alten sind nicht in den Sternen zu finden. Sie leben unter der Erde, tief unten in den alten Minen und nur den Würdigsten ist es erlaubt, zu ihnen hinabzusteigen.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Olaf hat mir erzählt, dass du gestern eine ziemliche Show abgeliefert hast«, sagte Lilith.

			»Ich wünschte, du hättest es sehen können«, schwärmte Ezekiel und gestikulierte beim Erzählen mit den Händen wie ein aufgeregtes Kind. »Die Luft hier hat etwas an sich, das mich um Jahre jünger fühlen lässt.«

			»Ich habe die menschliche Anatomie und die Atmosphäre dieser Welt ausgiebig erforscht und ich kann dir versichern, dass die Luft in Archangelsk keinerlei regenerativen Effekte birgt. Die Nanozyten in deinem Blut jedoch …«

			Er lächelte milde. Diese Debatte zwischen ihnen dauerte nun schon gut ein paar Jahrzehnte an. »Bei all deinem Wissen, Lilith, verstehst du immer noch nicht, dass nicht alles auf die Wissenschaft zurückzuführen ist. Das Gefühl von Heimat ist vielleicht nicht messbar, aber es hat dennoch eine spürbare Macht.«

			»Und wie ich dir nun schon exakt zweiundvierzig Mal erklärt habe: Wenn es nicht durch die Wissenschaft erklärt oder gemessen werden kann, dann existiert es nicht. Oder aber die entsprechende Wissenschaft existiert noch nicht. Die Macht liegt in dir, nicht in diesem Ort.«

			Er schüttelte den Kopf, aber eigentlich hatte er schon vor vielen Jahren erkannt, dass er einer Kurtherianerin niemals wirklich würde begreiflich machen können, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. »Nun, wie auch immer. Es tut gut, wieder hier zu sein. In all den Jahren der Wanderschaft habe ich keinen Ort gefunden, der diesem gleichkommt. Oder vielleicht habe ich dich auch einfach vermisst.«

			»Ich bin nicht stolz, es zuzugeben, aber oft war ich recht eifersüchtig auf dich. Nicht nur auf dich, sondern auf all die großen Männer und Frauen, die in den Jahren durch meine Türen gekommen sind. In meinem früheren Leben war ich selbst eine Entdeckerin. Trotz der Tatsache, dass meine lange Buße hier verdient ist, habe ich nie den Drang nach Abenteuern verloren.«

			Er legte seine Hand auf ihre metallene Hülle. »Nun, ich persönlich denke, du hast dich selbst genug gestraft. Es ist höchste Zeit, dass du dir wieder einmal die Beine vertrittst.«

			»Du scheinst vergessen zu haben, Zeke, dass ich keine Beine mehr habe.«

			Er lächelte beim Klang jenes Spitznamens, der einst allein Lilith gehört hatte, ehe seine rebellische Schülerin ihn eiskalt für sich erobert hatte. Das hatte man wohl davon, wenn man sich eine Taschendiebin zum Schützling aussuchte. 

			Er überlegte, wo Hannah jetzt wohl sein mochte und schöpfte aus diesen Gedanken neue Hoffnung.

			»Vielleicht könnte dir Hannah dabei helfen.«

			Lilith schwieg für einen Moment, als würde sie die Wahrscheinlichkeit eines solchen Unterfangens kalkulieren. »Ist sie eingeweiht in die Pläne, die du für sie hegst? Die Chancen, dass sie Erfolg hat …«

			»Nein«, sagte er bestimmt. »Und genau das ist auch der Grund. Wir haben schon so viel Druck auf sie ausgeübt. Schließlich bitten wir sie bereits um nichts Geringeres, als die Welt zu retten – keine leichte Kost für jemanden, der so jung ist.«

			»Du hast die Welt gerettet, als du in ihrem Alter warst, Zeke.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das war nichts im Vergleich zu dem, was ihr bevorsteht. Ich habe einen Schalter umgelegt, mehr nicht.«

			»Ihr Menschen und eurer lästiges Beharren darauf, euch selbst geringzuschätzen. Was ihr ›Demut‹ nennt, ist zu neunundneunzig Prozent Verblendung. Du hast weit mehr getan, als nur einen Schalter umzulegen.«

			»Wie auch immer«, bügelte er ab. »Sie hat im Moment größere Sorgen. Ich könnte sie nicht bitten, etwas so Riskantes nur mir zuliebe zu tun.«

			Wieder schien in Liliths Stimme ein Lächeln mitzuschwingen. »Du vergisst, dass auch ich meinen Teil zu diesem Problem beigetragen habe. Aber ich stimme zu, dass die Gefahren die Vorteile überwiegen. Wir sollten das vorerst für uns behalten. Apropos Beine vertreten, ich glaube, Olaf ist gekommen, um mich etwas zu fragen.«

			Während sie sprach, schwang die Tür zu ihrer Kammer auf und Olaf trat ein, Mika direkt hinter ihm. 

			»Hallo, Lilith. Ezekiel. Ich hoffe, wir stören nicht bei irgendwas?«

			»Ganz und gar nicht«, winkte Ezekiel ab. »Wir wiegen lediglich das Unmögliche gegen das Unvermeidliche ab, wie immer. Bist du gekommen, um deine geheimen Pläne zu teilen? Du hast mich damit ziemlich neugierig gemacht.«

			»In der Tat. Ich habe gründlich darüber nachgedacht und es ausführlich mit Lilith besprochen, aber ich würde gerne deinen Segen einholen, da es eine Menge Verantwortung auf deine Schultern laden wird.«

			Ezekiel nickte, ein sanftes Lächeln auf dem Gesicht. »Meine klapprigen Schultern haben im Laufe der Jahre viel getragen und ich würde alles tun, um dir zu helfen.«

			»Nun, wie du weißt, hat mein Vater Boris ganz Archangelsk meinem Schutz überlassen. Aber seit die Spalte aufgetaucht sind, hält mich meine Wache hier fest. Die Technologie deines jungen Ingenieurs hat es Lilith ermöglicht, die Spalte für den Moment relativ versiegelt zu halten, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Wenn er und Hannah jedoch bei ihrer derzeitigen Mission scheitern, könnte dies die letzte Atempause sein, die New Romanov vor der Invasion bekommen wird.«

			»Ich habe Vertrauen in die jungen Leute«, sagte Ezekiel, »aber ich verstehe, dass dich dein langes Leben in diesem kalten Land misstrauisch gegenüber dem Optimismus gemacht hat. Du hast recht, dass dies vielleicht die einzige Gnadenfrist ist, die uns bleibt. Wie würdest du sie gerne nutzen?«

			»Ich möchte nach Archangelsk ausziehen. Das könnte meine einzige Chance sein, mich wieder mit den Mooren, Bergen und Feldern unseres Landes vertraut zu machen, nachdem ich über Jahrzehnte nur diese Stadtruinen gekannt habe. Natürlich kann ich trotz Gregorys Konstruktion nicht hundertprozentig darauf bauen, dass Lilith kein einziger Skrim entwischt. Aber wenn du vorübergehend den Posten des Beschützers von New Romanov übernehmen würdest …«

			»Kein Wort mehr.« Ezekiel hob seine Hände. »Es wäre mir eine Ehre. Solange du – und Lilith – mich braucht, werde ich hier bleiben.«

			Olaf sah Mika an, die zu ihm hoch lächelte. »Ich bin froh, das zu hören. Denn wisst ihr, Mika hatte recht, als sie letztens sagte, dass die Rückling-Angreifer nicht von hier stammten. Einzelne Rüstungsteile jedoch wiesen uns bekannte Zeichen auf, also vielleicht gehörte diese Gruppe zu einer größeren Horde …«

			»Wir müssen herausfinden, was da vor sich geht«, schaltete sich Mika ein. »Urai kann sich verteidigen, aber nicht alle Gemeinden in der Umgebung sind so stark. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen, nur wegen dieser verdammten Skrims, die uns bislang in Schach gehalten haben.«

			Olaf nickte. »Aber Mika, könntest du dir vorstellen, auch hier zu bleiben? So sehr ich Ezekiel vertraue, wäre es schön zu wissen, dass jemand ohne graue Haare den Ort bewacht.«

			»Dünnes Eis«, schnaubte Ezekiel amüsiert. »Du bist älter als ich, mein Freund.«

			»Ja, aber er sieht keinen Tag älter aus als fünfzig«, korrigierte Mika und gab ihrem Mann einen Kuss. »Es macht schon Sinn. Ich bleibe hier. Irgendjemand muss ja auch die Truppen weiter trainieren.«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Du wirst es ihnen nicht leicht machen, Mika, das weiß ich jetzt schon. Ebenso wenig wie sie beneide ich die Rücklinge, denen du, Olaf, auf deiner Reise begegnen wirst. Mach ihnen die Hölle heiß.«

			Er lächelte. »Tu ich doch immer. Ich werde noch heute Abend abreisen, aber erwartet nicht, dass ich vor Ende des Monats zurück bin. Wenn ich heimkehre, hoffe ich, eine wahre Kampftruppe vorzufinden, die des Namens ›New Romanov‹ würdig ist.«

			* * *

			Parker, Hannah und Laurel schlugen sich über eine Stunde lang schweigend durch den Dschungel. Die Sonne war über dem dichten Blätterdach aufgegangen und sorgte für tropische Hitze. Sämtliche Überbleibsel des Regens von gestern schienen nun in die feuchte Luft übergegangen zu sein und das Atmen fiel ihnen zunehmend schwer. 

			Schweiß lief Parkers Stirn hinab über sein Gesicht und zu seiner eigenen Überraschung ertappte er sich dabei, wie er sich einen neuerlichen Regensturm wünschte, der ihnen zumindest eine Abkühlung verschafft hätte. Doch durch die gelegentlichen Lücken im Blätterdach konnte er sehen, dass der Himmel klar und blau war, als sei an Regen gar nicht zu denken.

			Sal kreiste ein Mal über ihnen und setzte dann zur Landung an, wobei er sich in einigen Lianen verhedderte und unsanft in einem übermenschengroßen Farn landete. Der Tollpatsch hatte zum Glück für alle Beteiligten endlich aufgehört, zu wachsen, doch mit seinen gut drei Metern Körperlänge konnte er immer noch nicht geschickt umgehen.

			Hannah schnitt die Lianen los und gab ihrem Drachen ein paar Streicheleinheiten. Sal blinzelte und nickte dann energisch mit dem Kopf in die Richtung, in die sie gingen, ehe er mit dem Fuß aufstampfte.

			»Habt ihr zwei jetzt ’ne eigene Sprache oder was?«, stichelte Parker.

			Hannah fuhr stirnrunzelnd mit der Hand über Sals schuppigen Hals. 

			»Nö. Aber er versucht uns zu sagen, dass da etwas vor uns liegt. Stimmt’s, Sal?«

			Sal stieß ein leises Knurren aus und wippte mit seinem Kopf auf und ab.

			»Seht ihr?«, frohlockte Hannah. »Ich habe so meine Art, Männer zu verstehen.«

			Laurel lachte. »Dieser Drache ist schlauer als die meisten Männer, die ich in meinem Leben getroffen habe. Er riecht auch besser.«

			»Hey!« Parker kicherte. »Wobei … ganz ehrlich? Stimmt.« 

			Hannah unterdrückte ein Lachen und sah in Richtung des dichten Dschungelgestrüpps, das vor ihnen lag. »In Ordnung, genug rumgealbert. Wir müssen vorankommen. Bleibt eng beisammen und Sal, bleib erstmal auf dem Boden. Du magst gewieft sein, aber den unauffälligen Undercover-Modus hast du trotzdem noch nicht drauf.«

			Der Drache senkte seinen Kopf und ließ ein indigniertes Grummeln hören. 

			»Tja, tut mir leid, Kumpel. Die Wahrheit tut weh.« Sie sah zu Laurel und Parker. »Seid auf der Hut. Denkt daran, dass unser Ziel die alte Technik ist, nicht irgendeine Gruppe von seltsamen Katzenmenschen. Wir müssen da eindringen, das Zielobjekt beschaffen und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Haltet euch an den Plan.«

			Parker kicherte. »Hat ja damals in den Jannas-Minen auch super geklappt.«

			Sie formte mit ihren Lippen stumm die Worte ›Fick dich‹ und ging voran, ohne sich zu ihm umzudrehen. Schon nach wenigen Metern drangen fremde Stimmen an ihr Ohr.

			Die eine war hoch, geschmeidig und irgendwie verzweifelt. Die andere war tief und so rau, dass Hannah ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Sie gab den anderen ein Zeichen und sie alle kauerten sich möglichst lautlos ins Dickicht, um zu lauschen.

			»Bitte, Amur. Es besteht doch kein Grund für Gewalt«, flehte der Katzenmensch mit der höheren Stimme. »Lass uns in Ruhe und wir gehen getrennte Wege.«

			Hannah schob sich geduckt durch das Laub, bis sie eine bessere Sicht auf das Geschehen hatte: Eine Gruppe groß gewachsener, breitschultriger Katzenmenschen stand einer anderen Gruppe ähnlicher Kreaturen gegenüber, die jedoch kleiner und filigraner waren. Die letztere Gruppe stand zusammengekauert und zitternd da – nur eine der Katzen stellte sich mit schützend ausgebreiteten Armen vor sie. Sie war es auch, die gesprochen hatte. Ein mutiges Kerlchen.

			»Ihr habt die Regeln gebrochen, Vitali«, knurrte der Anführer der großen Katzen, der mit Amur angesprochen worden war. »Ihr habt auf unserem Land gejagt. Ihr wusstet, welche Konsequenzen das nach sich zieht.«

			»Bitte«, wiederholte der Kater namens Vitali. »Das sind doch nur Kinder.«

			Amur lächelte und zeigte dabei seine blitzenden Reißzähne. 

			»Sie werden trotzdem sterben.«

			Die große Katze holte mit seiner kräftigen Klaue aus, um Vitali den Kopf abzuschlagen, aber der junge Katzenmann war schnell. Noch ehe Amurs Hand auch nur in die Nähe seiner großen Ohren kommen konnte, ließ er sich fallen und rollte aus dem Weg. Er hob sein Kinn und stieß ein tödliches Zischen aus, um zu signalisieren, dass sie an ihm vorbei mussten, um an die Jungen zu gelangen.

			Parker legte eine Hand auf Hannahs Schulter. 

			»Erinnere dich an den Plan«, flüsterte er. »Das geht uns nichts an. Lass sie ihr Ding machen.«

			Als sie über ihre Schulter zu ihm sah, glühten ihre Augen bereits unheilverkündend rot.

			Scheiße, dachte Parker.

			»Denk an Lilith«, beschwor er sie. »Das ist nicht unser Job.«

			Sie knirschte mit den Zähnen. »Das ist genau unser Job.«

			Die lautwerdenden Geräusche von klirrendem Stahl und Schreien waren das Zünglein an der Waage und Hannah stürzte sich durch das Dickicht mitten in den Kampf.

			* * *

			Die großen Katzenkrieger hatten Vitali eingekesselt und Hannah den Rücken zugedreht. Sie hörten nicht einmal das Blätterrascheln, mit dem sie aus dem Unterholz hervorbrach.

			Sie verschwendete keine Zeit und schleuderte einen Feuerball mitten in ihre Reihen, sodass zwei von ihnen lichterloh in Flammen aufgingen und die anderen mit entsetzten Mienen zur Seite wichen. Doch schon hatte Hannah ihren Dolch gezogen und rückte heran, zusammen mit Laurel, die ihre Seilklinge in hohem Bogen schwang und in dem Fell eines besonders großen Katzenmenschen versenkte. Sal tobte los, um sich schützend vor den jungen Katzenmenschen aufzubauen.

			Ein blauer Energiestrahl verriet ihnen, dass Parker ihnen widerwillig gefolgt war und den Tyrannen ebenfalls auf die Pelle rückte. Hannah legte sich mit Amur an und Laurel streckte ihre Hand aus in dem Versuch, ihre Freundin mit den umliegenden Wurzeln zu unterstützen. Doch auf ihre magische Bitte hin regte sich rein gar nichts. 

			Fluchend riss sie die Seilklinge aus dem toten Körper ihres ersten Opfers und wollte Hannah so zur Hilfe eilen, doch da sprangen ihr zwei weitere Angreifer in den Weg. Den einen mähte sie erbarmungslos nieder, in dem sie ihre Seilklinge mit einer peitschenden Bewegung in seiner Stirn versenkte, doch der andere führte eine große Lanze und konnte ihre Angriffe damit immer wieder abblocken.

			»Ah, also lernunfähig seid ihr schon mal nicht!«, spottete sie, während sie dazu überging, ihre Klinge in einem ganz engen Bogen um sich kreisen zu lassen, damit sie sich nicht an der Lanze verhedderte. Der Katzenmensch knurrte: »Mehr noch. Erlaube mir, dir eine Lektion zu erteilen!« 

			Er schleuderte seine Lanze nach ihr und sie sprang hastig zur Seite. Als sie sich wieder aufrichtete, stürzte sich der humanoide Kater mit funkelnden Krallen auf sie.

			Sie rollte zur Seite und krabbelte aus dem Weg, aber er folgte ihr unerbittlich. Sie versuchte, einen Gegenangriff zu starten, aber die Seilklinge war nun mal keine Nahkampfwaffe.

			Beim Versuch, etwas Abstand zu gewinnen, stieß sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und dieser Moment des Stillstands reichte ihrem Angreifer aus, um ihren Fuß zu packen. Die Krallen gruben sich beißend in ihre Haut und er verlagerte seinen Griff auf ihre Arme und presste sie hart gegen den Baumstamm.

			Sein Atem stank nach altem Fleisch und sie verzog das Gesicht, als er sich nah zu ihr herunterlehnte. »Ich werde das genießen«, zischte er.

			»Das bezweifle ich stark!«, rief sie und stieß ihre Klinge in seinen Oberschenkel.

			Er heulte vor Schmerz auf. Sein Griff lockerte sich so weit, dass sie sich losmachen konnte. Sie stieß sich von seiner Brust ab und sprang auf den Ast direkt über ihnen. 

			»Da oben kannst du dich nicht vor mir verstecken, du Freak!«

			»Verstecken nicht«, sagte sie mit einem grimmigen Lächeln. »Ich mache nur Platz.«

			Ehe er den Sinn ihrer Worte verarbeiten konnte, erfasste ihn ein gleißender Energieschuss, der ihn leblos zu Boden sinken ließ.

			»Ich hätte es auch so geschafft!«, rief Laurel, als sie sich vom Ast fallen ließ.

			»Gern geschehen«, lachte Parker. »Ich dachte mir, wenn ich etwas von Gregorys Technologie benutze, vermisst du ihn vielleicht weniger.«

			»Wie überaus rührend und rücksichtsvoll.« Sie verdrehte die Augen. »Du blutest übrigens.«

			Er berührte stirnrunzelnd die klaffende Schnittwunde, die seinen Arm zeichnete. 

			»Oh, das? Keine große Sache. Ist nur …«

			Bevor er zu Ende sprechen konnte, wurde sein Gesicht ganz blass und er sackte zu Boden.

			Laurel wurde ganz flau im Magen. »Hannah!«, schrie sie.

			* * *

			»Parker! Parker, was ist los?«, rief Hannah und schüttelte ihren Freund ein wenig, aber er reagierte nicht. Laurel kniete auf der anderen Seite von Parker und untersuchte seinen Körper auf schlimmere Verletzungen, doch sie fand nichts.

			»Er ist vom Gift der Muur erwischt worden«, informierte sie eine schnurrende Stimme hinter Hannah. Sie legte ihre Hände auf Parkers Brust.

			Ihr Herz klopfte unkontrolliert heftig und ihr Atem ging rasselnd, aber ihr Verstand war ganz ruhig. Parkers Körper lag regungslos auf dem weichen, feuchten Boden des Dschungels.

			Sie drehte sich um und sah hoch in Vitalis fellbedecktes, spitznasiges Gesicht. Er sah traurig aus. »Ich kann ihn heilen!«, beharrte sie unter Tränen.

			»Wenn du das kannst«, seufzte der Katzenmann sanft, »bist du besser als jeder Magier, den wir in diesen Landen je gekannt haben. Die Muur versehen ihre Waffen seit Generationen mit einem tödlichen Gift, dessen Auswirkungen noch nie jemand überlebt hat. Das Schlimme an der Sache ist, wie schnell es geht. Aber besser schnell und schmerzlos, hm?«

			»Nein. Das kann ich nicht zulassen«, knurrte Hannah und sah hilflos auf Parkers reglosen Körper hinunter. »Ich kann das in Ordnung bringen.«

			Sie schloss ihre Augen und fokussierte die Macht, die in unbändigen Schüben unter ihrer Haut pulsierte – angefacht von ihrer Verzweiflung. Parkers Gesicht gewann etwas an Farbe zurück, doch er blieb bewusstlos. 

			Vitali ging neben ihr auf die Knie. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, gestand er andächtig.

			»Wird er wieder gesund?«, fragte Laurel. Der Katzenmann legte sein Gesicht schräg über Parkers, als wolle er mit seinen großen Ohren auf seine Atmung lauschen.

			»Das Gift ist immer noch in ihm. Du scheinst seine Wirkung verlangsamt zu haben, aber ich fürchte, es tötet ihn immer noch. Vielleicht …«

			»Was?«, schrie Hannah. »Was denn?«

			Vitali sprang auf die Füße. »Hilf mir, ihn aufzurichten. Du musst mit mir kommen und unseren Glavne treffen.«

			»Glavne?«, echote Hannah, die Sicht vor lauter Tränen verschleiert.

			»Unser Ältester. Der Anführer meines Stammes. Wir sind die Lynqi. Er ist viel weiser als ich und er ist ganz in der Nähe.«

			»Führe mich zu ihm«, presste Hannah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Der Katzenmann half Hannah, Parkers schlaffen Körper auf Sals Rücken zu hieven. Laurel schnitt einige Lianen ab, um Parker zu fixieren und der Drache ging so tief in die Knie wie möglich, um ihr die Arbeit zu erleichtern.

			»Es wird schon in Ordnung gehen«, murmelte der Katzenmann wie zu sich selbst. »Recht gewährt Recht. Ihr habt uns gerettet, also stehen wir in eurer Schuld. Der Älteste wird es verstehen … Folgt mir.«

			Laurel rang die Hände. »Dann los! Und zwar schnell.«

			Trotz der furchtbaren Situation zuckten Vitalis Mundwinkel ein wenig.

			»Schwester, du hast ja keine Ahnung, wie schnell geht. Versucht einfach, mitzuhalten.«

			Und damit drehte er sich um und raste mit einer unglaublichen Geschwindigkeit ins Unterholz.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Karl saß beim Abendmahl neben König Aardash, der das Kopfende der Tafel einnahm. Vorerst hatten sie das Gerede über Götter, Kristalle und das Orakel verschoben, um stattdessen angeregt das Leben in den Heights mit dem der Heema zu vergleichen. Der König zeigte sich schockiert darüber, dass Hadley und die anderen Mystischen ebenfalls in den Bergen lebten – sogar höher als die Rearicks.

			Hadley grinste stolz. »Nun, unser Gebirge ist nicht ganz so rau wie eures, werter Aardash. Die meiste Zeit über ist es dort sehr ruhig. Aus diesem Grund haben die Mystischen dort vor vielen Generationen unseren Tempel erbaut.«

			Aardash verzog verwirrt das Gesicht. »Hm, wenn man Ruhe sucht, würde man sicher nicht hier hochkommen. Ich meine, hier bietet sich einem zwar eine schöne Aussicht, aber der Wind scheuert einem dabei das Gesicht auf – und die Arbeit den Hintern. Das ist die Wahrheit.«

			Hadley lachte und nickte. »Ich verstehe. Aber warum lebt ihr dann hier? Meine Leute erbauten ihren Tempel in den Heights, weil unser magisches Handwerk einen klaren Geist und einen meditativen, zurückgezogenen Lebensstil erfordert. Sie waren wohl auch des blinden Ehrgeizes der Arcadianer überdrüssig geworden und wollten sich von ihnen abgrenzen. Die Rearick hatten sich schon vorher, während des Zeitalters des Wahnsinns, im Gebirge versteckt und blieben dort, weil sie in den Stollen Reichtümer fanden.« Er deutete erst auf Karl und dann auf den König. »Was war euer Grund?«

			Aardash lehnte sich nachdenklich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über die Flechtpartien seines Bartes. 

			»Das ist eine gute Frage, junger Mann. Im Gegensatz zu den Rearick hat uns jedenfalls nichts hierher getrieben, kein Wahnsinn. Doch wie sie blieben auch unsere Vorfahren, um die Schätze der Erde für sich zu erobern. Überliefert ist nur, dass sie in den Minen Kristalle abbauten, bis zu dem Tag, an dem der Gott und die Göttin herabstiegen. Jetzt sind wir ihre Verwalter und sorgen dafür, dass kein anderer diese Höhlen betritt. Wir huldigen den Göttern, indem wir ihre Heimstätte schützen.«

			Hadley hörte aufmerksam zu und tauchte ab und an magisch in die Gedanken des Königs ein. Der Mann erzählte die Wahrheit oder zumindest das, was die Geschichtsschreiber seines Volkes zur Wahrheit erkoren hatten. Er konnte nicht umhin, sich an Arcadia erinnert zu fühlen und daran, wie oft die allgemein als Kanon akzeptierte Geschichte doch Lügen propagierte.

			Hadley wusste mittlerweile, dass das Orakel keine Art Gott war – und dass die Matriarchin und der Patriarch auch nicht wirklich Götter gewesen waren. Aber überall, wo er hinkam, fiel es den Menschen leichter, ihren Glauben in diese alten Helden zu setzen. Es war ein Beweis dafür, wie sie Irth bis heute beeinflussten – auch in Abwesenheit.

			Er für seinen Teil war sich ziemlich sicher, dass Bethany Anne und Michael sich nicht irgendwo dort in einer Höhle versteckten. Doch womöglich handelte es sich um einen anderen Helden aus der alten Welt – ähnlich wie Lilith. 

			Er hörte weiter den Ausführungen des Königs zu – sowie jenen Dingen, die er lieber ungesagt ließ – aber Antworten auf seine vielen Fragen bekam er dadurch nicht wirklich. 

			»Hier oben ist die Aufgabe der Wächter eine relativ leichte. Nur alle paar Monate verirren sich Außenstehende zu uns und wenn sie es tun, sind sie zumeist schon halb tot.« Er beäugte seine Gäste und zum ersten Mal spürte Hadley einen Anflug von Misstrauen in Aardashs Gedanken aufflimmern. »Aber ihr scheint den Aufstieg ja gut überwunden zu haben.«

			Karl bemühte sich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Warum trainiert ihr eure Leuts dann eijentlisch, wenn et hier oben anjeblisch nöscht zu tun jibt?«

			»Oh, Kampffähigkeiten sind nicht nur für den Krieg von nutzen, Rearick.« Das Gesicht des Königs hellte sich merklich auf. »Es ist fester Bestandteil unserer Gemeinschaft. Wir haben einige große Krieger unter uns, aber ihre Fähigkeiten sind für Ehrenkämpfe auf Festen vorgesehen und nicht, um das Blut eines Feindes zu vergießen.«

			»Feste?«, echote Karl ehrlich verwirrt.

			»In der Tat.« Aardash schob seinen Teller weg und ließ seine Stoffserviette auf den Tisch fallen. »Aber dieses Thema können wir auch nach dem Essen noch vertiefen.« 

			Er schnippte mit den Fingern und ein Diener trat an seine Seite. »Für alle noch einen Drink, dann weiter zum Nachtisch. Der Kuchen ist hoffentlich so gut wie immer?«

			Der Diener nickte freundlich und wandte sich ab, um den Digestif zu holen, doch zum ersten Mal seit langem wollte Karl nichts lieber, als endlich zum Kern des Gesprächs zu kommen.

			* * *

			Karl stand neben Gregory etwas abseits und gemeinsam sahen sie zu, wie die Diener des Königs den Tisch abräumten. Aysa hockte neben der großen Feuerschale und spielte mit den Heemiten-Kindern irgendein Spiel, das er nicht kannte. 

			Karl war während der letzten Stunden klargeworden, wie grundlegend sich dieses Volk von seiner Heimat unterschied – und das keineswegs auf eine negative Weise, im Gegenteil: Irgendwie schienen ihm die Leute hier zufriedener zu sein, trotz des harten Klimas.

			Weder Geldgier noch unmenschliche Arbeitspläne bestimmten ihr Leben, sondern ihr aufrichtiger Glaube an die Mission, ihre Götter zu ehren. Obwohl sie für sich blieben, waren sie Außenstehenden – wenn sie es denn mal bis zu ihnen schafften – wohlgesinnt. 

			»Es ist schön hier«, grummelte er leise und erntete dafür ein wissendes Lächeln von Gregory. 

			»Hadley scheint sich auch wohlzufühlen«, kommentierte Aysa, die sich soeben zu ihnen gesellt hatte und sich nun an die Wand lehnte. Sie deutete auf Hadley, der von einem halben Dutzend Heemiten-Frauen umgeben war.

			Karl schnaubte. »Scheiße, Spinnenmädsche. Isch hatte misch gerade jut jefühlt und dann weiste misch auf sowat hin? Wat is überhaupt so Besonders an dem Kerl?«

			Aysa zuckte mit den Schultern. »Groß, gut aussehend, strahlende Augen, goldenes Haar, übersprudelnde, mitreißende Persönlichkeit … weiß immer, was ’ne Frau will, weil er ihre Gedanken liest … fähig, breitschultrig …«

			»Genug!«, knurrte Karl und hob eine Hand. Er registrierte, dass sich eine der Damen zu ihm umdrehte. Sie war zwar die älteste der Gruppe, doch seiner Schätzung zufolge auch gerade mal Mitte dreißig. Sie trug ihre langen, dunklen Haare in einem eleganten Knoten und strich sich bedächtig über die prächtige Pelzstola, die ihre ausgeprägt breiten Schultern umspielte. Ihre schmalen, von dichten Wimpern umgebene Augen funkelten im Kerzenlicht.

			Ehe er sich in Gedanken selbst dafür schelten konnte, dass ihm all diese Dinge auffielen, brach sie den Augenkontakt mit ihm und wandte sich wieder Hadley zu. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er und alle umstehenden Frauen lauthals zu Lachen anfingen. 

			Karl stieß ein unwilliges Grummeln aus. »Der verdammte Mystische jeht mah janz schön uff den Geist. Glaubt, alle liegen ihm zu Füßen, wah? Falsch jedacht!«

			»Ähm«, schaltete sich Aysa ein, »wie viel Met hattest du?«

			Karl fluchte weiter, bis Hadley die Frauen stehen ließ und quer durch den Raum auf sie zukam. »Also, ich habe mich mal unter die Einheimischen gemischt und …« 

			»Ach wat?!«, platzte Karl heraus. »So nennt man det also heutzutage?«

			Hadley blinzelte amüsiert und wandte sich galant an Gregory. 

			»Was für eine Laus ist ihm denn über die Leber gelaufen?« Er riskierte einen Seitenblick auf Karl und grinste schief. »Jedenfalls scheint es so, als würden sie diese Göttersache genauso sehr verstehen wie wir – nämlich gar nicht. Alles, was sie mir sagen konnten, ist, dass ein König hier vor Generationen ein Fest ins Leben gerufen hat. Es ist eine ziemlich große Sache und den Höhepunkt stellt ein Kampfturnier dar.«

			»Das muss gewesen sein, was Aardash meinte«, deduzierte Gregory.

			»Ja, scheint so. Der Sieger des Turniers wird dann zum Champion ernannt. Es heißt, er …«

			»Oder sie«, schob Aysa ein.

			»Oder sie«, korrigierte sich Hadley, »wird dann von den Göttern auserwählt, was heißt, er – oder sie – darf dann in die alten Minen hinabsteigen, um bei den Göttern zu sein.«

			»Wie … als Opfer?«, fragte Gregory entsetzt.

			Hadley schüttelte den Kopf. »Nicht als Opfer. Mehr so, als würden sie ins Paradies gehen, um mit den Göttern zu leben und so zu werden wie sie. Die Freunde und Familien dieser Champions verabschieden sich jedenfalls so, als würde man sie niemals wiedersehen. Bisher scheint das ja auch so verlaufen zu sein.«

			»Scheiße noch eins!«

			»Das kannst du laut sagen«, sagte Hadley. »Diese Champions sind jedenfalls die einzigen Leute in ganz Heema, die diese Minen betreten dürfen. Ich schätze mal, das wird nicht so einfach, wie wir dachten.«

			Karl tätschelte den Hammer, der an seinem Gürtel hing. 

			»Keijn Problem, Goldlöckschen! Dann muss isch dat Kampffest halt jewinnen. Wollte eh schon immer ma ’n Jott sein.«

			Aysa stieß ihm gegen den Arm. 

			»Nicht so schnell. Wer sagt, dass du mich besiegen kannst, Opa?«

			* * *

			Die Morgensonne drang problemlos durch die Holzjalousien der Gästezimmer, in denen Aardash sie gestern noch hatte einquartieren lassen. Ein besonders hartnäckiger Sonnenstrahl traf direkt auf Gregorys geschlossene Augenlider und er drehte sich grummelnd auf die andere Seite.

			 Doch es war zwecklos, zu versuchen wieder einzuschlafen. Nachdem sich seine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten, sah er hinüber zu Hadley, der bereits aufrecht und mit gekreuzten Beinen auf seinem Bett saß. Die weiß glühenden Augen verrieten, dass er sich in einem tiefen Stadium der Meditation befinden musste.

			Gregory konnte sich nicht daran erinnern, wann er Hadley diese Praxis das letzte Mal hatte ausführen sehen, aber es musste wohl an Bord der Ungesetzlichen gewesen sein. So seelenruhig sein Teamgefährte dabei auch wirkte, hatte seine Haltung für Gregory auch etwas leicht Gruseliges. Er schluckte das ungebetene Gefühl hinunter. 

			»Bist wohl schon eine Weile dabei, hm?« 

			Ehe er sich fragen konnte, ob Hadley ihn in diesem Zustand überhaupt zu hören vermochte, antwortete der Mystische auch schon in ruhigem, gleichmäßigem Ton.

			»Diesmal fast die ganze Nacht.« Das Glühen schwand allmählich aus seinen Augen und er setzte sich etwas entspannter hin. Unter seinen Lidern zeichneten sich dunkle Ringe ab. »Ich habe seit New Romanov keine Nacht mehr durchgeschlafen.«

			»Wegen Lachen?«, fragte Gregory mitfühlend. Die größenwahnsinnige Alien-Tyrannin hatte immerhin für kurze Zeit von Hadley Besitz ergriffen – das musste Spuren hinterlassen haben.

			Hadley nickte. »Immer wieder dringen die Bilder, die ich in jener Nacht gesehen habe, ungebeten in meinen Geist ein. Sie lassen mich nicht mehr los.«

			»Ist ja ätzend.«

			Hadley stand auf und legte seine Robe an. »Ist es wirklich, aber lass uns jetzt nicht weiter darüber sprechen. Aardash erwartet uns und ich hätte gerne eine großzügige Portion Frühstücksspeck, bevor mir Karl in die Quere kommt.«

			»Woher weißt du, dass es Speck …?« Gregory hielt inne und schüttelte den Kopf. »Natürlich. Du hast längst die Gedanken von allen gelesen.«

			»Ja, sie sind hier ziemlich einfach gestrickt – wobei, das klingt gemein. Sie sind vielmehr … unerfahren im Umgang mit Mystischen. Sie kennen wohl meine Art der Magie nicht, weshalb hier auch niemand mentale Barrieren errichtet hat.«

			»Und da nutzt du diesen Wahnsinnsvorteil aus, indem du die Gedanken der Köche über den Frühstücksspeck liest?«

			Hadley lachte und ging hinüber zu Gregory, um ihn mit sanfter Gewalt aus dem Bett zu schubsen. »Ich kann den Speck riechen, du Genie. Lass uns gehen.«

			Gregory folgte Hadley in den verwinkelten Flur hinaus und eine imposante, mit Schnitzereien verzierte Treppe hinunter bis zu der großen Halle, in der sie gestern Abend bewirtet worden waren. Aysa und Karl saßen bereits an der Tafel. 

			Die Baseeki schaufelte sich haufenweise Essen in den Mund, während der Rearick mit den Heemiten lauthals den Reichtum der Rearick mit dem ihren verglich. Er beklagte, dass seine Leute der Geldgier verfallen waren und sich jahrelang bereitwillig von Adriens unmöglichen Amphorald-Bestellungen hatten knechten lassen. 

			In Karls Augen waren die Heemiten eine unbefleckte und rechtschaffenere Version dessen, was die Rearick hätten sein können. 

			Aysa nickte zustimmend, obwohl sie von Rearicks im Besonderen und Allgemeinen ja eigentlich gar keine Ahnung hatte und tat sich an dem frisch gebackenen Brot gütlich.

			Gregory und Hadley gesellten sich zu ihnen und taten sich Essen auf, wobei sie Karls sozialkritische Schimpftirade ein wenig ausblendeten. Hadley schien schon wieder in die Gedanken der Leute vertieft zu sein, aber Gregory beobachtete stirnrunzelnd jene Tür, die zu den persönlichen Gemächern des Königs führte. Hannah hatte ihm die Führung dieser Mission anvertraut, aber vertraute er sich überhaupt selbst?

			»Hadley«, sagte er schließlich und merkte an der zackigen Kopfbewegung des Mystischen, dass er sich wohl erst von jemandes Gedanken losreißen musste, ehe er ihm seine komplette Aufmerksamkeit schenken konnte. »Der Zauber, den du auf den Klippen gewirkt hast … der Zauber, der mich furchtlos gemacht hat?«

			»Ja«, sagte Hadley gedehnt. »Was ist damit?«

			»Könntest du das nochmal machen, ehe wir wieder mit Aardash reden?«

			Hadley lächelte gütig. »Klar, Gregory. Kein Problem.« Seine Augen blitzten weiß auf und nahmen dann wieder ihren normalen Farbton an. »Erledigt.«

			Gregory verzog das Gesicht. »Wirklich? Ich fühle mich aber nicht anders.«

			Hadley schüttelte lachend den Kopf. »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Der Zauber bewirkt nichts, was du nicht auch so tun könntest, er senkt nur die Hemmschwelle.«

			»Was soll ich also tun?«, fragte Gregory, immer noch verwirrt.

			»Es ist an der Zeit, dass du dir zu eigen machst, was wir Mystischen als unseren größten Vorteil erkannt haben, seit wir uns zusammengeschlossen haben.« Hadley tippte sich an die Schläfe. »Den Verstand. Dein Problem ist, dass du zu schlau bist. Du überdenkst jeden Schritt tausendmal und rechnest so lange herum, bis er dir ganz unmöglich erscheint, dabei müsstest du einfach … machen. Die Meditation hilft mir, solch lähmende Selbstsabotage zu vermeiden. Der Verstand ist unsere größte Waffe, aber wir dürfen nicht zulassen, dass er sich gegen uns wendet. Verdränge deine Angst vor dem Gespräch mit Aardash, denn das lähmt dich nur. Konzentriere dich stattdessen auf das, was du ihm sagen willst.«

			»Bei dir hört sich das alles so einfach an«, seufzte Gregory.

			Hadley steckte sich ein knuspriges Stück Speck in den Mund und kaute genüsslich. 

			»Hm, nun ja. Ich habe ja auch nur zwei Jahrzehnte gebraucht, um zu diesem Punkt zu gelangen.« Er grinste und nahm dankend eine Tasse Tee in Empfang, die ihm einer von Aardashs Dienern reichte. Er pustete über die heiße Oberfläche. »Aber irgendwo muss man schließlich anfangen.« Er nickte in Richtung der Tür zum Gemach des Königs, die langsam aufschwang. 

			»Probier’s gleich mal aus.«

			Gregory schloss die Augen, atmete tief aus und versuchte, sich vorzustellen, wie er die Angst aus seinem Bauch verbannte. Schon während er das tat, spürte er, wie sich sein verräterischer Herzschlag beschleunigte. Er öffnete die Augen und registrierte, dass Broderick mit ungeduldig tippendem Fuß direkt neben ihm stand. 

			»Wenn du dann mit deinem Nickerchen fertig wärst, würde Aardash dich jetzt empfangen.« Er zeigte auf Hadley. »Aber nur euch beide.«

			Gregory sah zu Aysa hinüber, die immer noch aß wie ein Scheunendrescher und zu Karl, der nun weniger redete in dem Versuch, es ihr gleichzutun. Die beiden bemerkten nicht einmal, dass Hadley und Gregory aufstanden und den Tisch verließen, um Broderick in Richtung der Königskammer zu folgen.

			Der Weg hätte für Gregorys Empfinden gerne ein bisschen länger sein dürfen, aber schon traten sie durch die Tür und sahen Aardash auf demselben Stuhl sitzen wie gestern. Er lächelte breit und Gregorys Panik schwand ein wenig. Ob dies das Adrenalin war oder doch Hadleys Zauber? 

			Er nickte Aardash gediegen zu und ließ sich in einen Samtstuhl sinken.

			»Sir, wir müssen …«

			Aardash hob eine seiner großen, schwieligen Hände. »Zuerst: Wie habt ihr geschlafen? Waren eure Unterkünfte zufriedenstellend?«

			»Oh.« Gregory lief rot an. »Ja, es war sehr, ähm, gemütlich. Sehr zuvorkommend. Danke. Also, wir würden gerne …«

			Wieder hob der König die Hand. »Und das Frühstück?«

			Gregorys Magen rumorte und ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass er vor Aufregung keinen einzigen Bissen hinunterbekommen hatte. 

			»Meine Freunde haben heute Morgen so gut gegessen wie seit Wochen nicht mehr. Danke, Aardash.« Er hielt inne und wartete die nächste Frage ab, doch die kam nicht.

			Der König lächelte wissend. »Na, dann komm. Lass mich deinen Vorschlag hören.«

			Gregory zupfte an seinem Kragen und räusperte sich. Er nahm sich die Zeit, das zu rekapitulieren, was sie in der vergangenen Nacht besprochen hatten, wobei er diesmal etwas ausführlicher darauf einging, welch enorme Wichtigkeit der Fortbestand Liliths für ganz Irth besaß. 

			Aardash nickte und unterbrach Gregory von Zeit zu Zeit, um ihn zu bitten, einige technische Details genauer zu erklären. Er zeigte sich interessiert und sogar besorgt – mit Recht.

			 Aber was die Regeln seiner Götter anging, blieb er kompromisslos. Nur, wer das heilige Kampfturnier gewann, durfte die Minen betreten und eine Ausnahme war undenkbar.

			»In Ordnung«, meinte Gregory schließlich, »genau deshalb wollten wir ja heute Morgen mit dir reden. Wir würden gerne einen Teilnehmer für das Turnier anmelden.«

			Aardash lachte. »Ich sehe, ihr seid gewieft! Aber schon wieder verstoßt ihr gegen eine unserer Regeln. Keinem Außenstehenden ist es erlaubt, am Turnier teilzunehmen. Es ist ausschließlich für Heemiten.«

			Gregory sah Hilfe suchend zu Hadley in der Hoffnung, der Mystische könne den König mental ein wenig beeinflussen. Doch Fehlanzeige. Hadley zuckte nur mit den Schultern, seines Zeichens ebenfalls überfragt.

			Als der König endlich weitersprach, zuckten seine Mundwinkel ein wenig. »Aber … vielleicht gibt es doch einen Weg.«

			* * *

			Seinen leeren Teller von sich wegschiebend, brummte Karl: »Eins hab’n die Rearick sischerlisch mit den Heemiten jemeinsam: Wa wissen, wie man jut isst!«

			Aysa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, hielt sich den Bauch und stöhnte. »Ich habe ein Essens-Baby, Karl.«

			Der Rearick lachte polternd und schlug ihr leicht auf die Schulter. 

			»Du bist escht jeck, Mädsche!«

			Sein Lächeln verblasste, als er sah, wie Gregory und Hadley Aardashs Zimmer verließen. 

			»Wo wa jerade von jecken Leuts spreschen!« 

			Gregory zog sich einen Schemel heran, während Hadley sich zwischen Aysas und Karls Stühle hockte. Karl schenkte ihm einen abschätzigen Blick.

			»Na, heut schon ’n paar unschuldije Damen mit deiner Grinsevisage belästigt, Goldlöckchen?«

			Hadley grinste nur milde amüsiert. »Keine Sorge, mein Freund. Wir haben da drinnen nicht mit der Dame gesprochen, auf die du so scharf bist, sondern mit ihrem König. Ich kann dir verraten, dass Gregory ein gutes Geschäft mit ihm gemacht hat.« Er nickte dem Ingenieur zu. »Hat die Diskussion im Griff gehabt wie das Steuer der Ungesetzlichen.«

			Karl, nunmehr etwas besänftigt, beugte sich vor. »Dat Fest?«

			Gregory nickte. »Ja, was das angeht …«

			»Es gibt eine schlechte und eine gute Nachricht«, unterbrach ihn Hadley.

			»Die schlechte Nachricht«, fuhr Gregory unbeirrt fort, »ist, dass nur Bürger Heemas an dem Turnier teilnehmen dürfen. Also klang es zunächst so, als ob wir raus wären.«

			»Aber!«, frohlockte Hadley mit einem strahlenden Lächeln. »Die gute Nachricht ist, dass Aardash kreativer ist als Hannah mit Schimpfwörtern. Außenstehende sind vielleicht nicht zugelassen, aber durch eine Heirat kann man zum Bürger von Heema werden und beim Turnier antreten.« Hadley drehte sich suchend um und zeigte auf die schöne Frau mit der Pelzstola, die Karl gestern Abend aufgefallen war. »Und die beste Nachricht ist, dass sie da die einzige Tochter des Königs ist. Ich weiß, wir sind erst einen Abend hier, aber seither hat ihr Vater längst bemerkt, dass sie Interesse an einem gewissen Abenteurer gezeigt hat. Also … Hochzeitsglocken, Freunde!«

			Karl knallte mit der Hand auf den Tisch und rang sich ein Lachen ab. 

			»Tja, gratuliere, Goldlöckschen. Heiraten wirste! Dat war’s dann wohl mit deijner Freiheit, wah? Dat passiert, wenn man direkt am ersten Abend so rumscharwenzelt.«

			Hadley sah aus, als müsse er sich ein triumphierendes Lachen verkneifen. 

			»Karl, du verstehst nicht den Clou an der Sache! Ich habe gestern nicht geflirtet, ich habe einen auf ›Flügelmann‹ gemacht. Die Prinzessin hat mir auffällig viele Fragen über einen gewissen Draufgänger in unserer Gruppe gestellt.« Als das Verstehen allmählich Karls Gesichtszüge entgleisen ließ, konnte sich Hadley sein fröhliches Kichern nicht mehr verkneifen. »Glückwunsch, Karl. Du bist jetzt mit der Prinzessin Heemas verlobt!«

			Aysas Kinnlade klappte herunter und sie schaute ungläubig zwischen ihnen hin und her. 

			Karl sah aus, als wolle er irgendjemanden schlagen, blieb jedoch absolut unbewegt.

			»Tjoa …«, murmelte er schließlich, »verdammisch.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Als sie endlich das Lynqi-Dorf erreichten, pochte Hannahs Herz in panischem Rhythmus gegen ihren Brustkorb. In präzisen Reihen hatten die Katzenmenschen hier einige bescheidene Hütten erbaut, die allesamt gleich aussahen. Sie bestanden aus geflochtenem Bast und reichten mit ihren Dächern kaum zwei Meter über den Boden.

			Der Katzenmann, der sie bis hierhergeführt hatte, lief zielstrebig weiter, bis er bei der niedrigsten Hütte ankam. Er streckte eine Krallenhand aus.

			»Das ist es. Hier wohnt unser Glavne. Ich muss zuerst hineingehen. Ihr kommt erst nach, wenn ich ihm die Situation erklärt habe.«

			Hannah warf einen besorgten Blick auf Parker. Sein Gesicht war leichenblass und von einer glänzenden Schweißschicht überzogen. Sein Körper lag schlaff auf Sals Rücken. 

			»Bitte beeile dich.«

			Vitali neigte den Kopf und schob sich, ohne vorher anzuklopfen, durch die runde Tür. 

			Eine gefühlte Ewigkeit verging, ehe er sie wieder öffnete und Hannah zunickte. 

			»Ihr könnt hereinkommen, aber du solltest wissen, dass unser Glavne es nicht gewohnt ist, Fremde zu empfangen.«

			Sie nickte knapp und drängte hinter Vitali hinein in die Hütte, wo sie ein gemütliches Wohnzimmer mit kleiner Küche erwartete. Auf einem Sitzkissen vor einem niedrigen Teetisch saß ein Katzenmann mit stark ergrautem Fell. Seine Augen, die nur allmählich von der Teetasse in seiner Hand zu ihnen hochwanderten, waren schwer und von verquollenen Lidern umrandet. 

			Nickend schnurrte er: »Wie ich sehe, hatten du und deine Freunde eine Auseinandersetzung mit unseren Vettern. Vitali hat mir erzählt, was ihr für unser Volk getan habt – ihr habt unsere Jungen gerettet.«

			»Kinder zu retten, die in Gefahr sind, ist irgendwie Teil unseres Jobs, Sir«, sagte Hannah unbeholfen, während sie angestrengt versuchte, nicht allzu ungeduldig zu klingen. »Aber unser Eingreifen hat uns einen hohen Preis abverlangt.« Sie deutete auf Parker, den Laurel von draußen hereingebracht hatte. »Mir wurde gesagt, dass Sie vielleicht ein Gegenmittel für dieses Gift kennen.«

			Der alte Kater umfasste seine Tasse angestrengt. Quälend langsam führte er sie an seinen Mund und nahm einen Schluck. 

			»Vielleicht, aber es gibt da ein Problem. Der Grund, warum die meisten unserer Leute, wenn sie von den Muur vergiftet werden, nicht durchkommen, besteht darin, dass nur unsere Vettern über das Gegengift verfügen. Auf diese Weise halten sie uns seit Generationen unter ihrer Knute.«

			Hannah warf einen verzweifelten Blick auf Parker, den Laurel ächzend auf ein großes Sitzkissen in einer Ecke gebettet hatte. »Zeigen Sie mir die Richtung.«

			Der alte Mann lachte überrascht auf. »Oh, meine Liebe. Ich kann dir den Weg zeigen, aber dann könnte ich dir auch gleich mit meinen eigenen Krallen die Kehle durchschneiden. Ihr könnt es nicht mit den Muur aufnehmen. Zwei kleine Mädchen gegen die Stärksten in ganz Kaskara? Das würde ein Blutbad geben …«

			Hannah stemmte ihre Fäuste in die Hüfte und warf den respektvollen Tonfall gedanklich über Bord. »Wir sind keine Mädchen, klar? Und wir fürchten niemanden. Wir sind …«

			Das erneute Gackern des alten Mannes unterbrach sie. 

			»Ah, das ist niedlich«, meinte er. »Doch nur die Götter können die Muur aufhalten.«

			»Gavne«, unterbrach ihn Vitali, »ich habe sie kämpfen sehen. Sie ist von den Göttern gesegnet.«

			Der Alte hob seine buschigen Augenbrauen. »Ist das wahr?«

			Hannah nickte nur, woraufhin er breit grinste. »Nun denn, Magierin … Vermag deine Magie eine ganze Reihe von Kämpfern auszuschalten?«

			»Wenn es bedeutet, meinen besten Freund zu retten, dann … Hunderte.«

			Der Glavne schnurrte nachdenklich.

			»Nun denn«, meinte er behäbig. »Junge Magierin, dann solltest du losziehen. Ich werde deinen Freund bewachen und seine Seele für die andere Seite wappnen, während du weg bist. Doch belastet es mich, dich in den sicheren Tod zu schicken.«

			»Danke«, brachte Hannah heraus.

			Der Glavne streckte seinen langen, haarigen Arm aus und griff von einem Beistelltisch ein Blatt Pergament, ein Fläschchen mit Tinte und eine Schreibfeder. Er tauchte den Federkiel in die dunkle, schwarze Tinte und seufzte. »Mal sehen, ich kann euch eine Karte aufmalen …«

			»Zeit ist kostbar. Ich werde ihr den Weg selbst zeigen«, warf Vitali ein. 

			»Nein«, erwiderte der alte Mann sofort. »Wenn die Fremde in den sicheren Tod laufen will, dann soll sie das tun. Ich werde jedoch nicht zulassen, dass noch ein Mitglied unseres Stammes durch die Hand dieser Tyrannen stirbt.«

			»Vater«, drängte Vitali und das Wort ließ Hannah überrascht hochschauen. »Lass die Kleine hier bei dem Verwundeten bleiben. Es ist nur recht, dass er in Gesellschaft eines Freundes ist, falls er auf die andere Seite übergehen sollte.« 

			»Hey!«, protestierte Laurel.

			Vitali sah ernst drein. »Ich werde die Magierin ins Dorf der Muur begleiten.«

			Sein Vater ließ die Schreibfeder sinken. »Ich will nichts davon hören! Ich werde nicht zulassen, dass mein eigener Sohn sich in den Tod stürzt!«

			Vitali ging in die Knie und legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter. 

			»Sie hat die Kleinen gerettet. Wenn Hannah nicht gewesen wäre, hätten die Muur uns vernichtet. Es ist eine Frage der Ehre, meine Pflicht.«

			Der Glavne blinzelte träge. »In der Tat. Eine solche Leistung darf nicht unbelohnt bleiben. Du hast meine Erlaubnis, sie bis an den Rand des Muur-Dorfes zu führen, aber keinen Schritt weiter. Hast du mich verstanden?«

			Vitali sah zwischen Hannah und seinem Vater hin und her, ehe er nickte. »Ich werde tun, was du sagst, Vater.«

			Der Alte lächelte stolz, doch es lag auch unverkennbar Trauer in seinem Blick angesichts dessen, worauf Vitali sich einließ.

			»Ich werde ihn heil zurückbringen«, versprach Hannah, »und wir werden das Gegenmittel dabei haben. Darauf kannst du deinen pelzigen Hintern verwetten.«

			Der alte Mann lächelte milde. »Mögen die Götter mit dir sein, Magierin.« Er sah seinen Sohn an. »Vergiss dein Versprechen nicht.«

			Hannah klopfte Laurel auf die Schulter. »Halte Parker am Leben, bis ich zurückkomme.«

			Die Druidin blickte grimmig drein. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass er uns wegstirbt. Jetzt geh und gib’s den Giftmischern ordentlich!«

			Damit verließen Hannah und Vitali die Hütte. Es fühlte sich so grundfalsch an, Parker in diesem erbärmlichen Zustand zurückzulassen, doch sie hatte keine andere Wahl.

			»Du solltest vorher etwas essen«, meinte Vitali. »Der Weg ist anstrengend und vielleicht geraten wir in den Regen.«

			»Du vergisst, mit wem du hier unterwegs bist.« Hannah pfiff scharf und schon kam Sal angetrampelt und blieb schlitternd neben ihr stehen. »Ich wette, wir schaffen es in zehn Minuten.«

			Sie kletterte auf den Rücken ihres Drachens und reichte Vitali ihre Hand. Der schüttelte entsetzt den Kopf, sodass seine großen Ohren schlackerten. »Du machst wohl Witze!«

			»Ich mache nie Witze über meinen Drachen. Na ja, fast nie.«

			Widerwillig ergriff Vitali ihre Hand und sie zog ihn hinter sich auf Sals Rücken. 

			»Los, Monsterchen!«

			Mit drei Sätzen sprang der Drache in die Luft und breitete seine grünen Lederschwingen aus, die sie hoch zum Blätterdach trugen. Bald durchstießen sie das Laub und kamen auf der anderen Seite wieder heraus. Mit einem kleinen Aufschrei nahm Vitali zur Kenntnis, wie hoch sie sich bereits über dem Dschungelboden befanden. Der Wind rauschte in ihren Ohren und als sie Sals angezogenes Flugtempo bemerkte, wurde Hannah klar, dass auch er Parker schnellstmöglich helfen wollte. Gerührt tätschelte sie seinen schuppigen Hals und flüsterte in sein Ohr: »Guter Junge. Mach weiter so.«

			Sal grollte zur Bestätigung und sauste weiter über die Bäume hinweg.

			Hannah rief über ihre Schulter: »Richtige Richtung?«

			Vitali hielt sich an ihr fest, als hinge sein Leben davon ab. Er zitterte. »Unser Ziel ist der Medizinmann der Muur, denn er stellt nicht nur das Gift her, sondern weiß auch, wie man das Gegengift macht.«

			»Ich frage noch mal: richtige Richtung?«

			Sie konnte spüren, wie er nickte.

			»Ihn zu finden, wird nicht das Problem sein. Die Muur verehren ihren Medizinmann. Er lebt in der Mitte ihres Dorfes, geschützt vor Eindringlingen. Wie wollen wir da durchkommen?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »So wie ich es immer mache. Indem ich allen den Arsch versohle.«

			Er schnaubte. »Okay, alles klar. Angenommen, du schaffst es bis zum Medizinmann, was dann?«

			Hannah zuckte mit den Schultern, woraufhin er sich panisch fester an sie klammerte. »Ich habe Wege, zu bekommen, was ich will.«

			»Lass mich raten … Arschversohlen?«

			»Ich sehe, du fängst an mich zu verstehen, Vitali.«

			Nach wenigen Minuten zeigte Vitali nach unten auf eine Lichtung, die ein Dorf beherbergte. Es war größer als die Siedlung der Lynqi und die Häuser waren mehrstöckig.

			Hannah gab Sal das Kommando und er stieß geradewegs hinab ins Dickicht, wo sie im Schutz der Dschungelbäume landeten. Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf die äußerste Häuserreihe und die zahlreichen, bis auf die Zähne bewaffneten Muurs, die sich überall herumtrieben.

			Vitali rieb sich noch immer den Hintern und musterte Sal unwillig. »Machst du das oft?« 

			»Nicht oft genug«, gab Hannah in gedämpftem Tonfall zurück. »Außer der Masche mit dem Gift sonst noch was, das ich über diese Typen wissen sollte, ehe ich mit voller Wucht da einfalle?«

			Vitali strich sich das Fell an den Seiten seines Gesichts glatt.

			»Ja, klar. Wir haben sogar einen Merksatz: Lass es bleiben. Mein Volk ist schnell und gewandt im Nahkampf, aber die Muur sind uns einfach überlegen. Sie zu besiegen war noch nie möglich und wir haben uns damit abgefunden. Solange ich mich erinnern kann, haben wir ihnen alles gegeben, was sie verlangten, damit sie uns in Ruhe ließen.«

			»Manche Leute verdienen nicht die Luft zum Atmen, geschweige denn die Dinge, die sie verlangen. Ich werde diesen Kampf genießen.«

			Vitali schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich habe deine Kraft gesehen und habe dich kämpfen sehen, aber ein Stich von so einer vergifteten Klinge und du bist erledigt. Du musst das durchdenken. Wir können nicht gewinnen, wenn wir es nicht klug angehen.«

			»Wir?«, echote sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was ist mit deinem Vater?«

			Vitali grinste. »Tust du immer, was dein Vater dir sagt?«

			»Nein, aber mein Vater war auch ein alkoholsüchtiger Scheißkerl.«

			»Oh«, machte Vitali betreten. »Jedenfalls: Wenn mein Vater hier wäre, würde er dich auf keinen Fall allein da reingehen lassen. In seiner Jugend war er selbst ein starker Krieger. Doch gegen die Muur musste er immer wieder Niederlagen einstecken. Das hat ihn zermürbt.«

			Hannah erwiderte nichts und hörte sich seinen Plan an. Er hatte wirklich ein Auge für Details, doch am Ende zuckte sie nur mit den Schultern. »Also im Grunde wie sonst auch: Arschversohlen.«

			Er schüttelte entnervt den Kopf. »Du bist wahrlich von den Göttern gesegnet, wenn das der Schlachtplan ist, der dich so weit gebracht hat. Das oder du hast komplett den Verstand verloren.«

			Sie grinste schief und ihre Augen begannen bereits, rot zu glühen. Sie zog ihren Dolch, dessen Silberklinge im roten Licht funkelte. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Wind zischte in ihren Ohren und Hannah sah an Sals Kopf vorbei hinunter in das Dorf der Muur. Der Drache kreiste so hoch in der Luft, dass man sie von unten für einen Vogel halten musste. Das Warten auf Vitalis Signal war unerträglich.

			Hatte sie nicht gelobt, den Lynqi wieder heil nach Hause zu bringen? Aber er hatte recht, wenn er sagte, dass sie sich nicht ohne seine Hilfe einen Weg durch dieses Dorf voller Schlägertypen bahnen konnte. Anstatt zu kämpfen, würde Vitali also die Rolle des Lockvogels spielen.

			Am fernen Rand des Dorfes stieg eine kleine Rauchsäule zum Himmel hinauf, die sich bald zu einem brausenden Feuer entwickelte. Zwar waren die Häuser der Muur größer als die der Lynqi, doch bestanden sie aus demselben Bastmaterial, das wie Zunder brannte.

			Gute Arbeit, musste Hannah in Gedanken zugeben.

			Sie beugte sich hinunter und klopfte Sal motivierend auf die Schulter. 

			»Los geht’s, Monsterchen. Zeig’s ihnen.«

			Hannah hielt sich gut fest, als Sal wie ein angespitzter Pfeil in die Höhe schoss. Auf dem Höhepunkt seiner Flugbahn stieß sie sich von seinem Rücken ab und ließ die Schwerkraft ihr Ding machen. Sie breitete ihre Arme und Beine so weit wie möglich aus, um ihren Fall zu verlangsamen und sah aus dem Augenwinkel, dass Sal mit angewinkelten Flügeln ebenfalls gen Erdboden sauste. 

			Es war ein mutiger Schachzug, der ihnen nur einen winzigen Vorteil im Kampf verschaffen würde. Doch sie war bereit, jeden Vorteil zu nutzen, den sie bekommen konnte.

			Sal zischte an dem großen Gebäude im Zentrum des Dorfes vorbei und prompt entströmte dem Gebäude eine Horde Wachen, die ihm hinterherlief. Nur Sekunden, nachdem ihr Drache sie um eine Straßenecke gelockt hatte, landete Hannah auf dem Reetdach des Gebäudes.

			Sie richtete sich auf, ließ ihre Schulter knacken und fokussierte die gebündelte, von Verzweiflung genährte Energie in ihrem Inneren.

			Mit knackendem Donnergrollen teleportierte sie sich in das Haus unter sich. 

			Als sie sich wieder materialisierte, war sie von etwa einem Dutzend Muur-Männern und –Frauen umgeben, die überrascht zusammenzuckten angesichts ihres plötzlichen Erscheinens. Es war dunkel hier drinnen und ihre karmesinrot glühenden Augen schienen unzähligen Albträumen entsprungen zu sein. Hannah sah sich um und entdeckte einen mit Schmuck behangenen Katzenmann, der in einem Eichenstuhl mit hoher Lehne saß.

			»Mit ihm will ich reden«, stellte sie klar und deutete mit ihrem Dolch auf den Medizinmann. »Der Rest von euch kann entweder gehen oder gleich hier sterben. Das ist ein einmaliges Angebot, also nehmt es lieber an.«

			Aber weder die Frauen, noch die Männer, machten den Eindruck, als hätten sie je von so etwas wie Kapitulation gehört, denn sie zückten bereits ihre Speere und Schwerter. 

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Dann eben auf die spaßige Tour.«

			Der Medizinmann versuchte, sich aufzurichten, doch Hannah warf ihr Messer und es bohrte sich tief in sein Handgelenk, sodass er an seinem Stuhl festgenagelt wurde. Er kreischte vor Schmerz auf und schrie: »Tötet die Schlampe! Los doch!«

			Hannah breitete ihre Arme aus und formte in ihren Fäusten zwei große Schwerter aus Eis. Dem ersten Muur, der heranstürmte, schlugen sie binnen Sekunden den Kopf vom Hals. 

			Die anderen Muur griffen vorsichtiger an. Sie waren viel größer als Hannah, doch Karl hatte sie seit Trainingsbeginn auf solche Verhältnisse vorbereitet.

			Sie ließ ihre Klingen umherwirbeln, wann immer ihr eine Pfote, ein Speerhieb oder ein Maul zu nahe kam. Als die Eisschwerter schließlich in tausend Scherben zersprangen, wechselte sie nahtlos den Zauber und schoss Feuerbälle auf ihre Angreifer ab. Sie erlaubte gar nicht erst, dass die Speerspitzen auch nur in ihre Nähe kamen.

			Sie griff einen Speerschaft und verwandelte ihn mit einem Aufblitzen ihrer Augen zu Staub. Während der Katzenmensch mit großen Augen auf seine nunmehr leere Hand starrte, stach sie ihm mit einem Eiszapfen in die Brust und der Riese ging unter einem Blutschwall zu Boden.

			Hannah holte tief Luft und sah sich im Raum um. Überall lagen tote und verstümmelte Muur. Keiner von ihnen stellte mehr eine Bedrohung dar, also wandte sie sich dem Medizinmann zu. Der hatte die Geschehnisse mit Entsetzen verfolgt und versuchte immer wieder vor Schmerz jaulend, den Dolch aus seinem Arm zu ziehen. Als er die Klinge zumindest ein wenig angehoben hatte, drückte Hannah mit ihrem Lederstiefel darauf und trieb die Klinge aufs Neue in sein Fleisch. 

			Hannah grinste schief, als sein Geschrei immer lauter wurde. 

			»Gut. Du hast immerhin die Eier, zuzugeben, wenn du Schmerzen hast. Das wird die Sache einfacher machen.« Sie ragte bedrohlich über ihm auf. »Ich habe eine – und nur eine – Frage. Wo ist das Gegengift? Sag mir die Wahrheit und ich lasse dich gehen. Wenn du mich anlügst oder die Antwort verweigerst, wird das eine höllische Nacht für dich werden.«

			Sie sah in seinen Augen, dass er seine Fluchtchancen zumindest kalkulierte, doch der Schmerz in seinem Arm schien ihm keine Ruhe zu lassen.

			Er bäumte sich auf und schlug mit seiner freien Hand nach ihrem Gesicht. Seine Krallen waren wie Rasiermesser und hätten ihr die Haut abgezogen, wenn sie diese Bewegung nicht hätte kommen sehen. 

			Hannah wich lässig nach hinten aus und packte die Pfote noch in der Luft. Der Muur versuchte, sie wegzuziehen, aber Hannah hielt sie in einem schraubstockartigen Griff fest.

			Sie beäugte die Krallen sorgfältig und lächelte dann.

			Gewaltsam bog sie seinen Ellenbogen so weit, dass er mit einem unschönen Knacken brach und sie ihm seine eigenen Krallen in die Brust stoßen konnte. Seine Augen wurden vor Schreck groß und aus seinem Hals drang nur ein Röcheln.

			»Lass mich raten«, sagte sie gedehnt. »Deine Krallen sind in Gift getränkt – demselben Gift, das gerade meinen Freund tötet. Jetzt tötet es dich.«

			Sie musste nicht erst seine Gedanken lesen, um die Wahrheit zu erkennen. Er begann zu zittern und das Fell um seine Augen wurde ganz weiß.

			»Ich habe ja gehört, das Zeug wirkt schnell«, warnte sie, »deshalb frage ich nur noch einmal. Wo ist das Gegengift?«

			»Da. Es ist da«, röchelte er mit Blick auf eine Truhe neben seinem Stuhl. 

			Sie musterte ihn streng und gab ihm einen schmerzhaften Tritt gegen die Rippen, ehe sie sich zu der Truhe hinunterbeugte, das Schloss mit beiden Händen umfasste und es gefrieren ließ. 

			Mit einem Klirren fiel es zu Boden, sodass sie den Deckel anheben konnte. In der Holzkiste befanden sich einige getrocknete Blumen und eine Phiole, die eine klare Flüssigkeit enthielt. 

			»Bitte«, flehte er. »Zerdrücke zwei Blütenblätter im Wasser, dann gib mir das Getränk.«

			Sie tat, was er sagte und reichte ihm die Phiole. »Trink. Zum Beweis, dass es funktioniert.« Mit kühlem Blick beobachtete sie, wie er gierig aus der Phiole trank. Augenblicklich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. 

			Hannah packte ihren Dolch und zog ihn mit einem schmatzenden Geräusch aus seinem Arm. Er stöhnte und fiel nach vorne. 

			Sie begutachtete erst die Klinge, dann ihn.

			»Wir … hatten eine Abmachung«, knurrte er. »Ich habe dir gegeben, was du wolltest. Jetzt lass mich gehen.«

			Sie nickte. »Da ist die Tür. Du hast zehn Sekunden, um mir aus den Augen zu gehen.«

			Er kam stolpernd auf die Füße und humpelte zur Tür. Mit einem gebrochenen Arm und dem anderen, der stark blutete, war es fast ein Kunststück, dass er überhaupt die Tür aufbekam. 

			Doch ehe er sie hinter sich zuzog, warf er ihr über seine Schulter noch einen gehässigen Blick zu. 

			»Dein Freund … Wenn er von uns vergiftet wurde, ist er bereits tot.«

			»Das bezweifle ich«, sagte Hannah eisig, »aber ich bin froh, dass du noch lange genug geblieben bist, um einen anderen Freund von mir kennenzulernen.«

			Als der Medizinmann sich zum Gehen wandte, sah er sich den Reißzähnen Sals gegenüber. Bedrohlich richtete sich der Drache zu voller Größe auf und breitete seine Schwingen nach beiden Seiten aus.

			»D-das ist unmöglich«, stammelte der Medizinmann noch, ehe Sal ihm mit einem Prankenhieb die Kehle herausriss. 

			Hannah lächelte stolz. »Das ist mein Monsterchen! Jetzt komm her und hilf mir, etwas zu finden, worin wir diese Blumen transportieren können. Wir müssen Vitali finden und schnellstmöglich wieder von hier verschwinden.«

			* * *

			Laurel schritt unruhig auf und ab. 

			Hierbleiben zu müssen, während Hannah auf Rettungsmission ging und Parker im Sterben lag, machte sie ganz krank. Sie hatte für ihren Kumpel getan, was sie konnte. Der Rest lag nun in Hannahs Händen.

			Es war wirklich zum Mäusemelken: Seit sie in Kaskara gelandet waren, fühlte sie sich ständig hilflos. Ihre magischen Gaben taugten hier nichts und obwohl sie ihre Seilklinge hatte, war sie doch gefühlt kaum mehr als eine Platzverschwendung im Kampf gewesen.

			Wie diese komischen Katzenmenschen hier im Dorf sie anstarrten, hätte man meinen können, sie sei eine Außerirdische. Aber ein Freak war sie ja schon immer gewesen, oder? Sie schnaubte frustriert und kämpfte gegen den altbekannten Kloß in ihrer Kehle an. 

			Um den Blicken zu entkommen, ging sie zurück in die Hütte, die als Krankenstation diente. Auf einigen der Pritschen lagen oder saßen die Jugendlichen, die sie vorhin gerettet hatten. Manche von ihnen hatten trotz ihres Eingreifens Verletzungen davongetragen. 

			Hier hatte man auch Parker untergebracht.

			»Platz da!«, ertönte eine leise, aber kräftige Stimme hinter ihr. 

			Laurel trat gerade noch rechtzeitig beiseite, ehe eine junge Lynqi-Frau heranrauschte, beladen mit Kräuterbeuteln, die sie den verwundeten Jungs reichte. Schlanke Muskeln zeichneten sich unter ihrem glatten, hellen Fell ab, das ihre filigrane Figur umspielte und ihre gelben Augen leuchteten förmlich.

			Laurel brauchte eine Sekunde, um über die Schönheit dieser Lynqi hinwegzukommen und zu registrieren, dass auch ihr Arm in einer Schlinge steckte. Sie musste vorhin ebenfalls gegen die Muur gekämpft haben.

			Nachdem sie die anderen versorgt hatte, hielt sie sich ebenfalls einen Kräuterbeutel gegen ihren Arm und ihre flauschigen Ohren entspannten sich ein wenig

			»Tut mir leid, dass ich so kurz angebunden war«, sagte sie zu Laurel.

			»Hatte die Katze deine Zunge geklaut?«

			Die Frau seufzte leicht genervt, woraufhin Laurel entschuldigend die Hände hob.

			»Sorry, schlechter Wortwitz. Ich weiß, du machst hier nur deinen Job.« Sie warf einen Blick auf ihren bandagierten Arm. »Ist schließlich nicht das erste Kriegsgebiet, in dem ich gewesen bin.« Laurel gestikulierte in Richtung der vielen Verwundeten. »Nach einem Kampf aufzuräumen ist echt Scheiße.«

			Die Frau seufzte erneut, diesmal versöhnlicher. »Das kannst du laut sagen.« Sie streckte Laurel ihre heile Pfote entgegen. »Ich bin Illah.«

			Laurel ergriff die flauschige Pfote und drückte sie sanft. »Laurel. Im Vergleich zu euch komme ich mir plötzlich gar nicht mehr so exotisch vor.«

			Die Frau schnaubte lachend. »Ach, quatsch. Exotismus ist ohnehin mit Vorsicht zu genießen. Laurel … Was bedeutet das?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, es bedeutet ›Strauch‹ … was jetzt, wo ich es laut ausspreche, völlig unattraktiv klingt. Was bedeutet Illah?«

			Die Frau spielte mit ihrer heilen Hand an den Kordeln ihrer gewebten Jacke herum. 

			»Ähm … Schöne Göttin.«

			Laurel lachte. »Deine Eltern hatten wohl ziemlich hohe Ansprüche.«

			»Hm, klar. Nur ein Funken Göttinnen-Energie wäre mir bei der Arbeit hier auch ganz recht. Aber nein …« Sie deutete auf die Verwundeten und Bewusstlosen. »Wollen wir nach draußen gehen, einen Spaziergang machen oder so? Ich könnte etwas Luft und eine kleine Pause gebrauchen. Ich habe sie alle versorgt und ab jetzt heißt es: auf Besserung warten.«

			Laurels Augen leuchteten auf. »Gerne! Lass uns gehen.«

			Sie verließen die Krankenstation und traten hinaus in die kühle Dämmerluft. Das ungewohnte Zirpen der Kreaturen des Dschungels umgab Laurel und erinnerte sie daran, wie weit sie von zu Hause entfernt war. Schweigend gingen sie eine Weile den breiten Weg zwischen den Häusern entlang, ehe Laurel sich räusperte.

			»Was ist eigentlich los mit diesen anderen Bastarden?«

			»Mit den Muur?«, fragte Illah.

			»Ich … äh … glaub schon? Hey, du kannst davon ausgehen, dass ich hier von absolut nichts ’ne Ahnung hab.« 

			»Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Illah ironisch. »Aber wenn ich es dir erkläre, verrätst du mir dann, wie man überlebt, so ganz ohne Haare am Körper?«

			Laurel zog demonstrativ an ihrem Pferdeschwanz. »Hey, ich habe Haare!«

			Die beinahe weißen Härchen, die Illahs herzförmiges Gesicht einrahmten, standen zu Berge und sie weitete peinlich berührt die Augen. »Entschuldigung, ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur so, dass ich …«

			»Keine große Sache. War’n Scherz. Sagen wir einfach: Selbst wenn mir von Natur aus ein so prächtiges Fell wachsen würde wie dir, dann würden die gesellschaftlichen Konventionen und Schönheitsideale meiner Heimat verlangen, dass ich mich bis auf die Kopfhaare komplett rasiere. Das wär wiederum echt mühselig, glaub ich.«

			Die beiden Frauen lachten und stellten im Verlauf ihres Gesprächs fest, wie unterschiedlich selbst die simpelsten Dinge in ihrer beider Leben waren.

			»Also, wegen dieser pelzigen Arschgeigen. Wer sind die?«, fragte Laurel erneut.

			»Unsere Geschichte besagt, dass wir einst alle gleich waren. Der Glavne, unser Anführer, nennt sie unsere Vettern und ich denke, da könnte etwas dran sein. Doch solange ich zurückdenken kann, waren sie für uns nichts anderes als eingeschworene Feinde. Sie sind stärker als wir, aber es ist in Wahrheit ihre Grausamkeit, die ihnen die Oberhand verleiht.«

			»Du meinst das Gift?«

			Sie nickte. »Unter anderem. Also müssen wir Lynqi klüger und schneller sein, um zu überleben. In letzter Zeit kuschen wir dermaßen bereitwillig vor den immer dreister werdenden Muur, nur um einen Konflikt zu vermeiden. Vitali hält das für einen Fehler. Er sagt, mit genug Gerissenheit und Mut könnten wir diese – wie sagtest du? Pelzigen Arschgeigen? – erledigen.«

			Laurel lachte. »Hm, meine arcadianischen Mitreisenden haben mir so manch tolle Schimpfwörter beigebracht.«

			Illah rümpfte ihre kleine, dunkle Nase. »Arcadianisch. Noch so ein lustiges Wort. Viele Silben. Es passt zu euren komischen Gaben. Bist du auch eine Zauberin, wie die andere?«

			»Wie Hannah? Schön wär’s! Hannah ist eine magische Allzweckwaffe. Ich bin Druidin, was heißt, dass ich zwar ein paar magische Fähigkeiten habe, aber die sind im Moment nicht so am Start. Für den Moment muss also meine Seilklinge reichen.«

			Sie schwiegen wieder eine Weile lang und erreichten nun den Rand des Dorfes, wo der Dschungel eine undurchdringliche Wand aus Blattwerk und Unbekanntem bildete. Laurel streckte zögerlich ihre Hand aus und ließ sie über die riesigen Blätter gleiten.

			»Was sind das hier für welche?«, fragte sie schließlich.

			»Sie gehören zu einer Aloca. Das ist die häufigste der hiesigen Dschungelpflanzen«, informierte Illah die Druidin. Laurel blieb stehen und nahm sich Zeit, fühlte die feinen Blattadern nach, durch die pulsierende Lebensenergie strömte. 

			»Sie sind wunderschön«, flüsterte sie und rieb ein Blatt sanft zwischen Daumen und Zeigefinger.

			Illah zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Ich schätze schon.«

			Laurel beugte sich vor und schnupperte an dem Blatt. »Nicht giftig, oder?«

			»Glaube nicht. Ich meine, wir haben genug zu essen, falls du …« Sie hielt inne, als Laurel ihre Zunge über das Blatt gleiten ließ, eine winzige Ecke abriss und zu kauen begann. 

			»Was zum Teufel machst du da?!«

			»Ist auch eine Methode, sie kennenzulernen«, grinste Laurel. »Wie schon gesagt: Ich bin Druidin. Das heißt, ich praktiziere Naturmagie, aber meine Kraft kommt aus der Vertrautheit mit den Pflanzen und Tieren um mich herum. Im Moment kenne ich mich mit all diesen Dingen hier noch nicht aus.« Sie deutete auf den dichten Dschungel.

			»Bei den Göttern! Deshalb konntest du im Kampf nichts tun«, sagte Illah, mit der Hand über dem Mund. 

			Laurel tätschelte die Seilklinge an ihrem Gürtel. »Ich würde nicht ›nichts‹ sagen, aber du hast recht. Meine Magie hat nicht mehr funktioniert, seit ich hier bin. Jedenfalls nicht genug, um etwas auszurichten.« Sie hielt ihre flache Hand auf das Blatt. Ihre grünen Augen begannen, zu leuchten und sie registrierte am Rande Illahs erstauntes Keuchen.

			Und tatsächlich: Auf Laurels sanfte Bitte hin reagierte das große Blatt und wiegte sich hin und her. 

			»Da! Das war’s!«, frohlockte Illah. »Jetzt kannst du den Muurs in den Hintern treten.«

			Laurel, deren Augen zu glühen aufgehört hatten, lächelte schief. 

			»Mal nicht übertreiben. Es ist nicht viel, aber es geht voran. Zeig mir mehr.«

			* * *

			Hannah hielt die Ledertasche fest im Arm und hielt sich mit der freien Hand an Sals Halsstacheln fest. Vitali hinter ihr klammerte sich beim Rückflug nicht mehr ganz so verunsichert an ihr fest und schien diesmal zu bestaunen, wie seine Heimat aus der Luft aussah.

			Bald kam das Dorf der Lynqi in Sicht und Sal setzte zum Sturzflug an. Hannah hielt beinahe den Atem an, während es unkontrolliert in ihrem Bauch kitzelte und Vitali hinter ihr entsetzt aufschrie. Nur wenige Meter vom Boden entfernt entfaltete Sal seine Flügel und kam vor der Hütte des Glavne zum Stehen. Vitali, dessen Fell in alle Richtungen abstand, zupfte an ihrem Ärmel und deutete auf eine längliche Hütte direkt nebenan.

			»Das ist die Krankenstation. Dort werden sie ihn hingebracht haben.«

			Hannah nickte stumm und rannte auf die besagte Hütte zu in der Hoffnung, dass sie noch nicht zu spät kam. An der Pritschte, auf der Parker reglos lag, standen Laurel, der Glavne und eine Katzendame mit hellem Fell. Sie trat an ihre Seite und schaute auf Parker hinunter. Da war nicht mal mehr ein Hauch von Farbe in seinem Gesicht und das einzige Lebenszeichen war der Schweiß, der ihm von der Stirn tropfte.

			Vitali nahm eine Karaffe von der Katzenfrau entgegen und füllte das Wasser in einen Holzbecher, den er Hannah reichte. Sie zerdrückte ein paar der getrockneten Blüten und beugte sich mit dem fertigen Getränk zu Parker hinunter. 

			»Hoch die Tassen«, flüsterte sie und registrierte unwillig, dass ihre Stimme zitterte. Sie hielt den Becher an Parkers Lippen und kippte ihn, bis die Flüssigkeit in seinen Mund drang. 

			Als er plötzlich hochfuhr und laut zu husten begann, schraken sie alle zusammen, ehe die Erleichterung einsetzte. Parker hustete und würgte, als wollte er jeglichen Rest des Giftes auf diese Weise loswerden und sich mit letzter Kraft zurück ins Leben strampeln. 

			»Willkommen zurück«, sagte Hannah mit einem Lächeln.

			Parkers Augen huschten wild durch den Raum und landeten schließlich auf Hannah, dann auf den fremden Katzenkreaturen. »Ich dachte, das war alles ein Traum. Es gibt sie wirklich?«

			Der Glavne lachte. »So wirklich wie das Gift, das dich fast umgebracht hat, mein Junge.«

			Parker versuchte, sich ganz aufzusetzen, aber Hannah drückte ihn sanft zurück in die Kissen. »Immer mit der Ruhe, okay? Ich hab doch nicht für dich einen ganzen Stamm von Katzenkriegern erledigt, nur damit du dich aus reiner Sturheit am Ende selbst umbringst.«

			Parker nickte und grinste schief. »Ich schätze, du hast mir ’ne spannende Geschichte zu erzählen.«

			»Hab ich doch immer!«, antwortete sie. 

			»Stimmt.« Etwas entspannter ließ sich Parker auf das Kissen sinken. »Aber was noch wichtiger ist …«

			»Ja?«, flüsterte Hannah und streichelte ihm die Haare aus der Stirn.

			»Wir müssen noch Hadley und die anderen schlagen.«

			Ihre Liebkosung verwandelte sich in eine sachte Ohrfeige. 

			»Wenn ich noch ein Wort über diese verdammte Wette höre, werde ich dich einfach hier zurücklassen.« Sie wandte sich mit ernster Miene an den Glavne. »Gewaltfrei war euren Vettern nicht beizukommen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«

			Sein Gesichtsausdruck war ungetrübt feierlich. »Sie sind uns schon seit vielen Jahren ein Dorn im Auge. Ich kann mich kaum an die Zeit erinnern, in der wir miteinander verwandt waren. Ich bin einfach nur froh, dass ihr es heil zurückgeschafft habt.«

			»Dann ist ja gut«, meinte Hannah und erhob sich. »Wir haben ihre Waffenkammer in Brand gesteckt und Sal hat ihren Obertrottel getötet, aber ich kann mir vorstellen, dass sie sich wieder neu formieren werden.«

			»Keiner hat mich gesehen«, fügte Vitali hinzu, »aber ganz so dumm sind sie nicht. Sie werden zwei und zwei zusammenzählen und hier nach Antworten suchen.«

			Der alte Mann seufzte. »Dann sollten wir uns besser bereit machen. Wir haben uns ohnehin schon zu lange vor einem Kampf mit ihnen gedrückt. Vielleicht ist es besser, im Glanze des Ruhmes zu sterben.«

			Hannah lächelte. »Ich glaube nicht, dass es so weit kommen muss. Ich habe ein kleines Geschenk für euch mitgebracht, das den Muur den Vorteil nimmt.«

			Sie öffnete ihre Tasche und präsentierte die zahlreichen getrockneten Blumen, die sie aus dem Vorrat des Medizinmannes geklaut hatte. 

			»Das sollte euch bei der Heilung helfen, falls nochmal jemand vergiftet wird. Es bleibt ja auch zu hoffen, dass sie ohne ihren Medizinheini gar kein neues Gift herstellen können.«

			Die junge Katzenfrau holte eilig eine hölzerne Schatulle herbei. Während sie die getrockneten Blumen sorgfältig darin verstaute, wurden die gelben Augen des Glavne ganz glasig und zwei dicke Tränen liefen ihm die pelzigen Wangen hinunter. »Wie können wir dir das jemals angemessen danken?«

			Hannah schaute pointiert zu Vitali hinüber. »Das war nicht ich allein.«

			Sie bemerkte seinen angespannten Blick und fügte hinzu: »Ohne Vitali hätte ich den Ort schließlich nie gefunden. Ich bin ihm etwas schuldig, das steht fest. Es muss wirklich schwer für ihn gewesen sein, sich aus dem Kampf herauszuhalten und so …«

			Der Glavne zwinkerte seinem Sohn zu. »Ich bin sicher, das war es.« 

			Er richtete seinen Blick wieder auf Hannah. »Ich hoffe, arcadianische Magierin, dass ich eines Tages in der Lage sein werde, dich für all deine Taten angemessen zu entlohnen. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, zögere bitte nicht, zu fragen.«

			»Na ja … um ehrlich zu sein gibt es da etwas, bei dem ihr mir vielleicht helfen könnt. Wir sind schließlich nicht ohne Grund nach Kaskara gereist. Wir suchen ein Stück antiker Technologie, das vor Jahrzehnten hier in der Nähe abgestürzt sein muss – kurz nach dem Zeitalter des Wahnsinns. Wir haben diese Karte hier.« Sie zog ihren Plan aus der Tasche und entfaltete ihn auf einem Beistelltisch. 

			Sie legte ihren Finger auf das ›X‹, das Lilith für sie kalkuliert hatte. »Unsere Karte hat uns bis hierher geführt. Es sollte nicht mehr weit sein.«

			Etwas zwischen einem Schnurren und einem Knurren entfuhr dem Glavne. 

			»Ja«, sagte er bedächtig. »Die Position stimmt genau. Dort fanden sich viele Dinge aus der Zeit vor dem Wahnsinn.«

			»Es ist also wirklich hier?«, echote sie enthusiastisch. Doch ehe sie vor Freude mit Laurel abklatschen konnte, hob der Glavne bedauernd eine Hand.

			»Das war es, ja. Aber jetzt nicht mehr.«

			»Ach, Scheiße. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach sein würde.«

			Der Alte fuhr fort: »Wir sind ein abergläubisches Volk. Vor nicht allzu langer Zeit haben wir diesen Ort ausgegraben, als wir das Dorf erweitern wollten. Selbst die klügsten Lynqi konnten nicht herausfinden, was die dortigen Gegenstände bedeuteten, aber viele fürchteten, dass sie in den Händen der Muur große Zerstörungskraft entwickeln könnten. Also brachten wir, was ihr sucht, an einen Ort, von dem wir wussten, dass die Muur ihn niemals aufsuchen würden.«

			Sie runzelte die Stirn und der Glavne winkte sie zur Tür, die er halb geöffnet hielt. Mit seiner freien Hand deutete er auf den Horizont, wo sich ein großer Turm aus dem Dschungeldach erhob und in den Himmel ragte. »Dort.«

			»Woher weißt du, dass sie da nicht hingehen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Weil es dort spukt. Jene Männer, die wir mit den Relikten dort hingeschickt haben – gute Männer – sind nie zurückgekommen.«

			»Tja«, sagte sie und tauschte einen Blick mit Laurel, »sieht so aus, als müssten wir zur Abwechslung mal ein paar Geistern den Arsch versohlen.«

			Laurels Blick glitt von Hannah zu Parker, der wieder die Augen geschlossen hatte. Sein Gesicht war immer noch besorgniserregend blass, auch wenn sich seine Brust nun deutlicher beim Atmen hob und senkte. 

			»Äh, Hannah, ich glaube nicht, dass wir in nächster Zeit irgendjemandem den Arsch versohlen werden, egal, wie sehr ich auch Lust drauf hätte. Zumindest nicht mit deinem Freund im Schlepptau.«

			»Lasst mich hier nicht zurück«, krächzte Parker, ohne die Augen zu öffnen. »Ich komme mit dir, Hannah, egal was passiert.«

			Hannah setzte sich auf seine Bettkante und legte ihre Hand an Parkers Wange. Er glühte immer noch vom Fieber.

			»Beruhige dich, du Glühwürmchen. Du wirst tun, was wir dir sagen.« Sie sah zu dem Glavne auf, der immer noch an der Tür stand. »Wie lange dauert es, bis man sich von dem Gift erholt hat?«

			Der Alte dachte nach und antwortete dann: »Schwer zu sagen. Wir haben noch nie jemanden gehabt, der’s überlebt hat. Ich würde ihm mindestens einen Monat Zeit geben. Vielleicht zwei, nur um sicherzugehen.«

			»Na gut, dann ist es beschlossen.« Hannah stand auf. »Wir werden erst in zwei Tagen abreisen.«

			Parker stöhnte. »Warum nur wusste ich, dass du das sagen würdest?«

			Hannah lächelte schief. »Weil ich nur dein Bestes will. Weil ich eine grausame Teamleiterin bin. Natürlich können wir es auch immer noch so machen, dass Laurel und ich aufbrechen und dich für zwei Monate hier lassen …«

			»Auf keinen Fall!«, protestierte er. »Ehe du auch nur Genesung sagen kannst, werde ich schon wieder jonglieren, Handstand machen und so weiter. Der Boulevard schläft nicht und ich muss herausfinden, wie ich Wildman Hank im Boxring schlagen kann.«

			Laurel schaute verwirrt drein. »Wovon zum Teufel redet er?«

			Hannah zuckte mit den Schultern. »Ist wohl im Delirium. Er denkt, wir sind wieder auf dem Boulevard.«

			»Hört mir gut zu«, gebot der Glavne. »Ich werde mich nicht zwischen euch und eure Mission stellen, aber es ist eindeutig, dass euer Freund Ruhe braucht. So wie es aussieht, ist er nicht der Einzige, der wieder zu Kräften kommen muss.«

			Bei all der Aufregung, der panischen Angst um Parker und der Eile, das Gegenmittel zu beschaffen, hatte Hannah nicht eine Sekunde innegehalten und darauf geachtet, wie fertig sie selbst sich fühlte. Der Glavne hatte recht. Sie war erschöpft und brauchte Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.

			Der Glavne nickte Vitali und Illah zu. »Geh mit ihnen, Magierin. Sie werden dafür sorgen, dass du zu essen und einen Platz zum Ausruhen bekommst.«

			Laurel folgte Hannah aus der Krankenstation und geleitet von Vitali und Illah gingen sie ein Stück die Straße hinunter. Als ihnen Sal über den Weg lief, beugte sich Hannah tief zu ihm hinunter und flüsterte ihm zu: »Hör zu, Kumpel, ich möchte, dass du da drüben bei Parker bleibst, in Ordnung?« 

			Er antwortete, indem er seinen Kopf an ihrem Bein rieb und langsam mit den Flügeln schlug, was Hannah zum Lachen brachte. »Ich weiß, du willst mitkommen und entspannen, aber so gut kennen wir uns hier nun auch wieder nicht aus. Also für meinen Seelenfrieden, bitte … Pass auf Parker auf.«

			Mit einem leisen Gurren stapfte Sal hinüber zur Krankenstation, drehte sich vor der Tür dreimal im Kreis und rollte sich zu einem Ball zusammen.

			»Danke«, rief ihm Hannah hinterher und hauchte ihm einen Kuss zu. »Ich schulde dir was.«

			»Kaffee?«, scherzte Laurel.

			»Zum Teufel, nein!«, rief Hannah und schubste ihre Freundin leicht. »Diese Leute haben uns geholfen. Wir wollen doch nicht aus Versehen ihr Dorf zerstören!«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Karl saß allein an der Feuerschale und trank einen Humpen Met nach dem anderen. Der herb-süße Geschmack lag ihm brennend auf der Zunge, zwei Seiten einer Medaille zugleich. Genau wie das Grinsen, das sich auf sein Gesicht gestohlen hatte, obwohl er sich eigentlich hundselend fühlte.

			Wie die meisten Männer in Craigston hatte er natürlich irgendwann mal darüber nachgedacht, in den Hafen der Ehe einzufahren, wie die Flachländler es nannten. Einmal hatte er diesen Schritt sogar fast gewagt. 

			Aber anders als die meisten Männer in den Heights hatte er die reißerischen Abenteuer der Straße immer den harmloseren Abenteuern des Eigenheims vorgezogen. Er kippte den Rest seines Mets hinunter und gestattete sich für etwa eine Sekunde, darüber nachzudenken, hierzubleiben und diese Alltagsabenteuer in Heema zu erfahren. Zusammen mit einer Frau, die zwar offensichtlich aus der Ferne an ihm interessiert war – vielleicht der Abwechslung wegen – die jedoch nach nicht allzu kurzer Zeit erkennen würde, dass er kein umgänglicher Typ war.

			Und was dann?

			Ehe er auch nur aus diesem düsteren Gedankengang wiederauftauchen konnte, trat eine Dienerin Aardashs an seine Seite. »Mehr Met, Herr …?«

			»Karl.«

			»Herr Karl?«, bestätigte sie. 

			»Nur Karl. Sehr jerne, Mädschen. Immer her damit, wenn’s deinem Chef nöscht ausmacht.«

			Sie schüttelte milde lächelnd den Kopf und goss ihm nach. In der Zwischenzeit hatte sich Hadley neben Karl auf den benachbarten Stuhl sinken lassen und hielt ihr ebenfalls seinen Becher hin.

			 »Für mich bitte auch, wenn’s beliebt«, sagte er mit einem Augenzwinkern, woraufhin das gastfreundschaftliche Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand und sie ohne ein Wort der Bestätigung Hadleys Becher füllte. Dann drehte sie sich ohne Umschweife um und ging davon in Richtung Küche, wobei ihr langer Pferdeschwanz Hadley vor lauter Schwung ins Gesicht schlug. Er grinste ungetrübt gut gelaunt. 

			»Das ist so komisch! Die Frauen hier stehen einfach nicht auf mich.«

			»Scheiße, Goldlöckschen. Jibt halt für alles ’n erstes Mal, wah?« Karl konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Wat zum Teufel haste mir da einjebrockt, Hadley? Isch weiß, dat wa uns ständig jegenseitig veräppeln, aber isch dacht, wir wär’n Freunde.«

			Karl war betrunken genug, um nicht zu bemerken, dass Aysa sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte. Als sie sprach, fuhr er überrascht zusammen. »Karl, du verstehst es nicht, oder?« 

			Vor Schreck verschüttete er beinahe den kostbaren Met. »Wo kommst du denn her, Spinnenmädsche?! Und dat du in der Jeschichte mit drin steckst, is ma völlig klar. Ne Anti-Karl-Veschwörung is dat hier.«

			Aysa grinste. »Ich wünschte, es wäre so. Aber in Wahrheit ist es viel brillanter.« Sie wandte sich an den Mystischen. »Im Ernst, Hadley. Verrat ihm deinen Plan, ehe er sich noch zu Tode trinkt!«

			Karl rülpste herzhaft. »Jenau, Hadley, du fieser Verräter! Sag dem alten Karl, wat de mit ihm vorhast.«

			»Das werde ich, sobald du aufhörst, von dir selbst in der dritten Person zu sprechen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Hadley fort: »Du musst niemanden heiraten, wenn du das Turnier gewinnst.«

			»Nöscht?«

			»Nein!«, sagten Hadley und Aysa unisono.

			»Hör zu, die Verlobung war notwendig, damit du dich als Kämpfer qualifizierst. Es macht dich zu einem Insider. Das war alles die Idee des Königs. Ich schätze, er mag dich … oder vielleicht mag er auch einfach seine Tochter nicht und du bist nur das Bauernopfer? Wer weiß das schon. Wie auch immer: du musst nur heiraten, wenn du verlierst.«

			Karls Augen wurden groß. »Und wenn isch jewinne?«

			»Dann gibt dir die Prinzessin des Berges ein Bussi auf die Wange und schickt ihren gutaussehenden Verlobten ins Paradies hinab, wissend, dass sie nie wieder etwas von ihm hören wird. Alles äußerst romantisch. Tragisch.« Hadley nahm einen genießerischen Schluck aus seinem Becher. »Also verlier bloß nicht, ja?«

			Aysa schaltete sich ein: »Denn nochmal zur Erinnerung: Wir sind nur hier, um diese Kristalle zu bergen. Ohne die bleibt uns keine Zeit mehr, ehe uns die Skrims überrennen und Hadleys Lieblingskumpeline Lachen die Weltherrschaft an sich reißt. Wahrscheinlich reicht die Zeit dann gerade mal so für eure Hochzeitsreise.«

			»Scheiße! Isch muss ja nur einen Kampf gewinnen! Macht ma nöscht so’n Stress. Dat schaffe isch, keijn Problem.«

			»Das ist die richtige Einstellung!« Hadley klopfte ihm auf den Rücken. 

			Karl nickte. Hadleys Worte verschwammen in seinem betrunkenen Geist zu einem unverständlichen Gebrumme.

			 »Karl«, sagte Aysa eindringlich, »wenn du am Ende doch verlierst, kann ich dann deine Trauzeugin sein?«

			»Ihr könnt misch ma, alle beide! Keiner auf diesem verdammten Berg ist mir jewachsen. Dat sind doch allet nur Schaukämpfer. Wird ’n Kinderspiel.«

			Aysa neigte ihren Kopf zur Seite und grinste fies. »Tja, aber eine Person, die den Ring betreten wird, ist ganz sicher kein Schaukämpfer. Diese Person wird eine reelle Chance haben. Eine verdammt gute, möchte ich meinen.«

			Karl verengte seine Augen. »Spuck’s aus. Von wem sprischst du?«

			»Von mir natürlich.«

			Karls Fingerknöchel wurden ganz weiß, so brutal umfasste er seinen Becher und Hadley war sich sicher, dass er ihn gleich zerbrechen würde. »Was redeste da für’n Stuss? Die lassen disch nöscht kämpfen, wenn de keijne familiäre Bindung hier hast.«

			Hadley legte Karl eine Hand auf die Brust, um sicherzugehen, dass er den Festkampf nicht zu früh einleitete. »Technisch gesehen hat sie das ja auch … zumindest glaubt das der König.«

			Karl schwieg. Er starrte Hadley voll düsterer Vorahnung an, ehe er Aysa gegen den Arm boxte. »Erzähl mir nischt, dat de hier irgend’nen Mistkerl heiratest? Du bist noch viel zu jung.«

			»Zur Hölle, nein!«, protestierte sie. 

			»Gregory hat den König davon überzeugt, dass Aysa deine Cousine ist«, löste Hadley auf.

			Karl musterte das langarmige Baseeki-Mädchen von oben bis unten und lachte schnaubend. »Und wie zum Deufel hat er das jemacht?«

			»Nun«, der Mystische tippte sich an die Schläfe, »er hatte ein wenig Unterstützung von meiner Wenigkeit. Der gute König war wirklich leicht zu beeinflussen.«

			Hadley zog Karl mit sanfter Gewalt den halbvollen Becher aus der Hand. 

			»Schluss mit dem Saufen, sonst musst du gleichzeitig gegen die besten Krieger Heemas und einen Kater ankämpfen. Du hast nur noch einen Tag, um dich vorzubereiten, ehe das Fest beginnt.«

			Karl erkämpfte sich in einem kleinen Handgemenge seinen Becher zurück und nahm einen trotzigen Schluck daraus. »Jetzt hömma, du Traumtänzer! Anders als du bin isch immer vorbereitet. Und Rearicks kriegen kein’n Kater. Sind höchstens ma bisschen müde.«

			Aysa und Hadley lachten, zogen ihren Freund aber mit vereinten Kräften auf die Füße und führten ihn hinauf in sein Zimmer, wo sie ihn mitsamt Stiefeln auf sein Bett fallen ließen.

			»Glaubst du, er hat echt ’ne Chance?«, fragte Aysa und verschränkte ihre Arme.

			Hadley sah auf den schnarchenden Karl hinunter.

			»Verdammt, ich hoffe es. Sonst wird Hannah ihm meinen Kopf als Hochzeitsgeschenk servieren.«

			* * *

			Die beiden jungen Lynqi führten Hannah und Laurel den gewundenen Trampelpfad hinunter, der sie der Länge nach durch das Dorf führte und an einer kleinen Hütte am Rande des Dschungels endete. Illah hielt dort inne, drehte den Türknauf und steckte vorsichtig ihren Kopf hinein. »Sieht aus, als hätten wir sturmfrei.«

			Vitali wandte sich an Hannah und erklärte: »Illahs Vater ist … sagen wir mal ein bisschen überfürsorglich. Ich glaube nicht, dass er es gut aufnehmen würde, wenn sie …«

			»Ein paar haarlose Fremdländer mit nach Hause brächte?«, ergänzte Laurel.

			Vitali grinste und fuhr sich mit der Hand über sein Kopffell. »Genau.«

			Illah betrat die Hütte und die anderen folgten ihr. Drinnen waren gemütliche Bastmöbel mit grün gefärbten Sitzkissen in einem Kreis angeordnet. Die niedrigen Regale waren auffällig sorgfältig geordnet und auf dem augenscheinlich selbst geschnitzten Tisch stand eine weiße Blume in einer Vase. »Setzt euch. Jetzt gibt’s was zu essen.«

			Plötzlich wurde Hannah klar, dass sie keine Ahnung hatte, was die Lynqi überhaupt aßen und sie stellte sich vor, wie Illah ihnen lebendige Fische oder tote Mäuse auftischte. Sie schüttelte den Kopf, um die Vision aus ihrer Vorstellung zu verbannen – gerade noch rechtzeitig, ehe die Lynqi aus der angrenzenden Küche zurückkam. 

			Erleichtert stellte Hannah fest, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war: Illah stellte verschiedenen Aufstrich, Wurst- und Käsescheiben auf den Tisch, zusammen mit einem Korb voller Brotscheiben. Vitali ging ihr zur Hand und verteilte wunderschöne handgefertigte Keramikbecher, in denen ein dunkler Rotwein schwappte. Sobald er die Teller gedeckt hatte, machten sie sich alle über ihren Nachmittagsschmaus her.

			»Das schmeckt verdammt gut«, seufzte Laurel. »Ich hatte bis eben gar nicht bemerkt, wie hungrig ich bin.«

			Illah lächelte zufrieden. »Na dann hau rein!« 

			Das ließ sich auch Hannah nicht zweimal sagen. Sie belegte sich eilig ein Wurstbrot und stopfte es sich genüsslich in den Mund, ehe sie nach dem Käse griff. 

			Hinterher schenkte ihnen Vitali noch einmal Wein nach, während Illah die Teller abräumte.

			»Du starrst mich so an, als wolltest du irgendetwas fragen, Magierin. Frag ruhig. Ich verspreche auch, ich werde nicht beißen«, schnurrte Vitali und Hannah fühlte sich ertappt.

			»Ich … äh … ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber was genau seid ihr eigentlich?« 

			Vitali und Illah schnaubten lachend. 

			»Von eurer Warte aus wohl eine berechtigte Frage«, antwortete Vitali. »Wir sind es nur nicht gewohnt, dass man uns das fragt.« Er zuckte mit den Schultern. »Denkt daran: Es ist immer eine Frage der Perspektive. Für uns seid ihr die Komischen.«

			»Das stimmt wohl«, räumte Hannah ein. »Aber der Großteil von Menschen sieht schon aus wie wir. Das wisst ihr, oder?«

			»Hast du denn schon die ganze Welt gesehen?«, fragte Illah.

			Hannah dachte kurz darüber nach. Seit sie ihre Reise von Arcadia aus begonnen hatten, waren sie buchstäblich Tausende von Meilen gereist, ehe sie nach Kaskara gelangt waren. Aber dennoch konnte sie nicht guten Gewissens behaupten, die ganze Welt gesehen zu haben. Mehr noch: Sie konnte nicht einmal sagen, wie weit die Welt überhaupt reichte. 

			»Willst du damit sagen, dass wir, wenn wir weiter nach Osten gehen, nur Leute wie euch sehen werden?«

			Vitali zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich selbst war noch nie außerhalb von Kaskara. Wir Lynqi bleiben normalerweise in der Nähe unserer Heimat. Wir haben so eine Art, wie soll ich sagen … Rudelmentalität.«

			Laurel kicherte. »Das hat die gute Elysia mir, Arryn und Cathillian auch immer unterstellt!«

			Illah schüttelte den Kopf. »Aber im Ernst: Es gibt eine Geschichte darüber, wo unser Volk herkommt und warum wir so aussehen, wie wir aussehen.«

			»Okay, dann lasst mal hören«, forderte Hannah sie interessiert auf.

			Vitali tauschte einen Blick mit Illah und übernahm dann das Wort. »Es ist nur eine Legende, also mit Vorsicht zu genießen. Aber die Geschichte besagt, dass unser Volk nicht immer so ausgesehen hat. Vor Jahren, ehe sich die Krankheit in unserem Land ausbreitete …«

			»Du meinst den Wahnsinn?«, warf Laurel ein.

			»Wenn ihr es so nennen wollt, sicher. Erst damals haben unsere Vorfahren diese Gestalt angenommen.«

			Hannah summte leise vor sich hin und dachte an Olaf, den Werbären, der seine Gestalt bis zum heutigen Tage immer noch verändern konnte. 

			Vitali fuhr fort: »Damals waren die Lynqi – und somit auch die Muur – in ihrer Blütezeit. Wir passten uns bestmöglich an unsere Umgebung an und verwandelten uns nach Bedarf zwischen Mensch und Katze hin und her. Aber Blütezeiten gehen ja bekanntlich immer irgendwann vorbei.«

			»Tun sie das?«, fragte Hannah.

			Illah zuckte mit den Schultern. »Soweit wir wissen, schon.«

			»Jedenfalls«, meinte Vitali, »wussten wir damals, wer wir waren – Nachkommen der Linie eines Heiligen Clans. Die Katzenwandler wurden von alten Königen und Königinnen verehrt. Unser Volk herrschte tagsüber als Menschen über die Stadt und nachts als mächtige Jagdkatzen über den Dschungel.

			»Klingt ziemlich cool.« Hannah hob ihren Becher, um auf die alten Tage des Heiligen Clans anzustoßen. »Was ist schiefgelaufen?«

			Illah leckte sich über den Handrücken und wischte sich damit über die Seite ihres Gesichts, um ihre wuscheligen Haare zu glätten. »Unsere Vorfahren wurden größenwahnsinnig. Sie glaubten, den anderen Menschen überlegen zu sein. Als Strafe für ihren Hochmut verfluchten die Götter den Heiligen Clan und gaben ihnen permanent diese Form.«

			Vitali breitete demonstrativ die Arme aus und zuckte mit den Schultern.

			»Wir sind auf unseren Reisen Kreaturen begegnet, die ›Lykanthropen‹ genannt werden«, informierte ihn Laurel. »Ihre Geschichte ist eurer ziemlich ähnlich, doch sie sind im Gegensatz zu euch total animalisch. Richtige Bestien, mit denen man nicht verhandeln kann. Wenn es wahr ist, dass die Götter euch verflucht haben, dann konnten sie euch immerhin eure Menschlichkeit nicht nehmen. Das ist doch tröstlich, oder?«

			Illah legte den Kopf schief. »Schon, aber ich persönlich glaube gar nicht an diese Fluch-Geschichte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Götter, wenn sie wirklich gut sind, einem ganzen Volk so etwas Schreckliches antun würden. Soll ich euch meine Version der Geschichte erzählen?«

			»Natürlich«, sagte Laurel überrascht blinzelnd.

			»Manche Menschen werden wie ihr geboren und manche eben als Lynqi. Das ist einfach so. Ich glaube, wir erfinden solche Ursprungsgeschichten nur, damit wir uns besser fühlen.« Illah seufzte. »Oder schuldig. Weißt du, jedes Volk porträtiert sich in seinen selbst geschaffenen Legenden gerne als die hehren Außenseiter, aber wir sind einfach, wer wir sind. Das ist die wahre Geschichte. Basta.«

			»Ich bin mir da nicht so sicher«, gab Vitali zu Bedenken. »Sind die Muur und ihre Machenschaften nicht Grund genug, an den Fluch unserer Vorfahren zu glauben?«

			Hannah schüttelte den Kopf. »Für mich jedenfalls nicht.«

			»Dann hast du wohl noch nie unterdrückt gelebt«, meinte Vitali leichthin, woraufhin Laurel sich fast an ihrem Wein verschluckte. »Okay, wenn wir das Fass heute noch aufmachen, brauche ich mehr Wein.«

			Vitali stülpte die leere Flasche demonstrativ um, woraufhin Illah verneinend den Kopf schüttelte. »Wenn wir mehr Wein wollen, müssen wir zu Stan gehen.«

			Laurels Augen wurden groß. »Ist das der Inhaber eurer Stammkneipe?«

			»Erstens habe ich keine Ahnung, was ein Baumstamm mit Kneifen zu tun hat«, entgegnete Vitali mit einem verwirrten Grinsen.

			»Und zweitens?«

			»Heißt das wohl, wir haben sowas wie eine Stampf-Kneife nicht.«

			»Stan ist so etwas wie der Großvater, den man nie wollte«, erklärte Illah, die Sprachbarriere übergehend. »Aber die gute Nachricht ist, dass er immer eine Menge Schnaps auf Lager hat und niemanden, mit dem er ihn teilen kann. Also würde ich sagen: Wir sind versorgt.«

			Hannah leerte ihren Becher und stellte ihn hart auf dem Tisch ab. 

			»Dann auf zu Stan.«

			Die anderen folgten ihrem Beispiel, knallten ihre Becher auf den Tisch und riefen: »Zu Stan!«

			»Aber zuerst«, erinnerte sie Illah mit einem nervösen Zucken ihrer Ohren, »müssen wir hier aufräumen. Sonst kriegt mein Vater einen Herzinfarkt, wenn er nach Hause kommt.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Gregory betrat die Veranda, von wo aus man eine herrliche Sicht auf die schneebedeckten Berggipfel hatte, die soeben von der Sonne beschienen wurden und funkelten wie Edelsteine. Er hatte die Heemiten als recht behäbiges Völkchen kennengelernt, aber heute Morgen waren so viele von ihnen auf den Beinen und eilten geschäftig umher, wie er es seit seiner Ankunft nicht gesehen hatte. Morgen sollte das große Fest stattfinden und Gregorys Magen verkrampfte sich spürbar, wenn er nur daran dachte. 

			Hannah hatte ihm so viel Verantwortung aufgetragen. Er hatte gleich gewusst, dass es nicht einfach werden würde, an die Kristalle heranzukommen, aber den Glauben eines ganzen Dorfes zu unterwandern, um an die wertvollen Steine zu gelangen, kam ihm gleichermaßen dreist und heikel vor. Monster und Menschen zu bekämpfen schien im Vergleich zu ihren Rebellionstagen nun geradezu einfach, doch was würde Karl oder Aysa dort unten erwarten, wo angeblich die Götter der Heemiten schlummerten?

			Er beschloss, sich die Beine zu vertreten und ging die Stufen der Veranda hinunter. Er wickelte seinen Mantel fester um sich in dem Versuch, der durchdringend kalten Bergluft standzuhalten, von der er sich gleichzeitig einen klaren Kopf versprach.

			Die meisten der Heemiten ignorierten ihn, wie er sich so seinen Weg zwischen ihnen hindurch suchte. Einige wenige grüßten ihn im Vorbeigehen, doch allesamt waren sie mit Feuereifer von ihren jeweiligen Aufgaben eingenommen: Sie bauten Sitzbänke auf, entwirrten Girlanden oder errichteten Essensstände. Die in der Luft hängende Energie war förmlich spürbar.

			Natürlich hatte Gregory viele ungeklärte Fragen bislang für sich behalten. Zum Beispiel, wie die Götter dieser Leute mit Bethany Anne und Michael zusammenhingen.

			Es musste doch eine vernünftige Erklärung für all das geben!

			Wie gerne hätte er Lilith zurate gezogen, die selbst die absurdesten, historischen Ereignisse schlüssig darzulegen vermochte. Doch sie waren auf sich allein gestellt und die Last der Entscheidung, einen seiner Gefährten morgen unter die Erde ins Ungewisse schicken zu müssen, lastete schwer auf ihm.

			Er ging den schmalen Pfad hinauf, den sie auf ihrer Anreise genommen hatten, bis er den Rand der Schlucht erreichte, wo nur die wenigen Ausguckhäuser standen. Von den Felsklippen hier oben konnte man das gesamte Dorf überblicken und in die andere Richtung hunderte von Metern in die Tiefe schauen.

			 Er stellte sich so nahe an die Felskante, wie er es sich zutraute und konzentrierte sich statt auf den Abgrund auf die imposanten Berge, die vor ihm aufragten. Diese Landschaft war so perfekt, dass sie eher wie das Gemälde eines Meistermalers aussah als ein echter Ort.

			Bei dem plötzlichen Klang einer hallenden Stimme zuckte er so heftig zusammen, dass er sich um ein Haar in den Abgrund gestürzt hätte, doch mit panisch rudernden Armen fand er zum Glück sein Gleichgewicht wieder. 

			Jetzt wurden noch mehr Worte laut, doch er verstand sie nicht.

			»En Garde!«, rief die Stimme wieder. Wenn diese Stimme aus dem Dorf kam und nur durch die Schallwellen der Schlucht so laut an Gregorys Ohr getragen wurde, dann ging es womöglich wieder nur um einen Schaukampf. Doch als er zwischen zweien der Wachhäuser hindurchging und eine Felskante umrundete, entdeckte er die wahre Quelle des Lärms: Ein einzelner Mann wirbelte auf einem Felsvorsprung herum und schlug mit seinem Schwert nach imaginären Gegnern. 

			Gleichermaßen belustigt wie inspiriert, sah Gregory den Schwertübungen des Heemiten eine Weile lang zu und beschloss, ihm ein paar Informationen zu entlocken. Er räusperte sich hörbar, um dem Mann seine Anwesenheit anzukündigen, ehe er sich von der Felswand löste und vorsichtig auf ihn zuging. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Trainingsschwert in seiner Bauchdecke. Kaum hatte er zwei Schritte getan, wirbelte der Mann herum und steckte sein Schwert in einer fließenden Bewegung zurück in den Gurt um seine Hüfte.

			Gregory fand das komisch, schließlich hätte ein jeder Fremder an einem anderen Ort die Waffe in Anschlag gebracht, anstatt sie wegzustecken. Seine Augen wanderten von dem Waffengurt zu dem Gesicht des Mannes und er stutzte.

			»Ach, du bist es!«, rief Gregory, als er Broderick erkannte, der ein wenig peinlich berührt dreinschaute. »Tut mir leid, dass ich störe«, fügte Gregory schnell hinzu. »Ich musste nur mal kurz aus dem Trubel raus.«

			Broderick atmete schwer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine schmalen Augen unter den dichten Wimpern funkelten wie die eines angriffslustigen Falken – ein Eindruck, der von seiner schmalen Nase nur noch unterstützt wurde. »Ist’n freier Berg.«

			»Heute kein Training mit Hendrix?«

			Broderick sah auf seine Füße hinunter. »Nein. Das Training mit ihm war ein bisschen …«

			»Heftig?«, bot Gregory an.

			Der junge Mann lächelte schief. »Ja, heftig. Der Typ könnte mit seinem Kopf Steine spalten! Er ist dieses Jahr der Favorit für den Sieg, also hatte ich gehofft, er würde mir noch ein paar Tipps mit auf den Weg geben, bevor er … na ja, du weißt schon. Stattdessen habe ich nur blaue Flecken bekommen.«

			Gregory nickte. Er hatte selbst so einige Erfahrung mit blauen Flecken vorzuweisen. 

			»Ich wollte dein Training auf jeden Fall nicht vorzeitig beenden.«

			»Hast du gar nicht. Ich musste sowieso mal Pause machen und was trinken.« Broderick nickte in Richtung eines Rucksacks, der an einem Felsen lehnte. 

			»Leistest du mir Gesellschaft?«

			Gregory nickte und mit dem Trinkschlauch aus Brodericks Rucksack bewaffnet, setzten sie sich im Schneidersitz auf die Felskante, von wo aus sie entspannt hinunter in die Täler des Gebirges schauen konnten. Broderick ließ eine Reihe von Glucks-Geräuschen hören, während er seinen Trinkschlauch leerte. Als nur noch ein kleiner Rest übrig geblieben zu sein schien, hielt er ihn Gregory hin.

			»Auch was?«, fragte er, woraufhin Gregory verneinend mit den Händen herumfuchtelte.

			»Ich brauch nichts. Es sieht ganz so aus, als hätte dein Training dich ausgetrocknet! Also trink weiter, los.«

			Broderick grinste und leerte den Trinkschlauch komplett. Dann zog er aus seinem Rucksack ein fleckiges Handtuch und wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich sollte eh meine Kraft für das Fest aufsparen.«

			»Du kämpfst mit?«, fragte Gregory.

			»Zum Teufel, ja! Es ist mein erstes Mal.« Broderick hielt inne und lachte. »Na ja, eigentlich das zweite Mal, aber niemand würde das vom letzten Mal als vollwertigen Versuch gelten lassen. Ich war schon in der ersten Minute bewusstlos. Aber nicht dieses Jahr! Ich trainiere jetzt seit sechs Monaten täglich.«

			»Willst du das wirklich tun?«, hakte Gregory nach. »Ich meine, in die Höhlen hinunterzugehen?«

			»Natürlich!«, meinte Broderick leichthin. »Jeder will das. Zugegeben, die halbe Stadt weiß, dass sie das Fest nicht gewinnen können, also finden sie sich damit ab, zuzusehen, wie andere zu den Göttern dazu stoßen. Ist gar nicht so leicht, nicht missgünstig zu werden, wenn man genau weiß, dass man selbst es nie schaffen wird.«

			Gregory runzelte die Stirn. »Glaubst du dieses Zeug wirklich?«

			Broderick sah ihn empört an. »Natürlich. Warum sollte ich nicht?«

			»Weil du sie nie gesehen hast, eure Götter.«

			Wieder lachte Broderick. »Ich war ja auch noch nie unten im Berg. Das heißt nicht, dass ich nicht glaube, dass da unten etwas ist. Jeder hier glaubt an die Götter. Du nicht auch?«

			Gregory musste sich auf die Zunge beißen, um nicht mit einer verletzenden Antwort aufzuwarten.

			»Okay«, sagte er stattdessen gedehnt, »wie ist es denn da unten?«

			»Ich war noch nicht da«, wiederholte Broderick mit Nachdruck. »Aber … es ist das Paradies. Die perfekte Welt, in der die Menschen bei den Göttern wohnen. Keiner ist krank oder hungrig oder müde. Deshalb wollen wir am liebsten alle dort leben.«

			»Warum geht ihr dann nicht einfach alle hinunter?«

			Broderick schnaubte. »Ist das dein Ernst? Du hast doch die Legenden über die Königin und den König aus den alten Tagen gehört, oder? Scheinen sie dir wie die Art von Leuten, deren Regeln du guten Gewissens brechen würdest?«

			Gregory nickte. Da war etwas dran. Die Queen Bitch galt als ebenso streng wie gerecht. Wenn sie eine Regel aufgestellt hatte, würde er sie lieber befolgen. 

			Er hatte viel gesehen, seit er Hannah und dem Team beigetreten war, aber vieles davon – sogar die Magie – ließ sich zumindest theoretisch mit Wissenschaft erklären. Nun aber war sein auf Logik gemünzter Verstand aufgewühlt wie selten zuvor. »Gibt es denn irgendwelche Beweise, dass die Götter existieren und da unter der Erde ein Paradies auf dich wartet?«

			Der Junge starrte auf die imposanten Bergspitzen, die sie umgaben, als würden sie ihm Antwort geben. Mit gedämpfter Stimme murmelte er: »Mein Vater hat mir davon erzählt. Ich vertraue ihm. Das ist der einzige Beweis, den ich brauche.«

			Gregory stellte erstaunt fest, wie unerschütterlich Brodericks Gesichtsausdruck war. Der Heemite glaubte wirklich … ohne Vorbehalt. 

			»Dann ist dein Vater damit einverstanden, dass du am Festkampf teilnimmst? Mitsamt der Möglichkeit, dass du ihn für immer verlässt?«

			Broderick zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Er hat vor vier Jahren gewonnen, seitdem ist er im Paradies. Mein Vater war der beste verdammte Boxer in Heema. Alle haben nur darauf gewartet, dass er in den Ring steigt, aber er hat gewartet. Wollte sichergehen, dass ich alt genug bin, um für meine Ma und meine Schwester zu sorgen. Gleich mit seinem ersten Versuch hat er’s geschafft. Er hat gewonnen und ist ins Paradies gegangen.« Broderick stand auf und grinste von Ohr zu Ohr. Stolz funkelte in seinen Augen. »Ich schätze mal, ich kann ihn immer noch fragen, wenn ich dort unten bei ihm bin.«

			Gregory grinste schwach. Der Kerl hatte Mumm, das musste man ihm lassen, aber mit Karl als Kontrahent war Gregory sicher, dass seine Chancen, seinen Vater in nächster Zeit wiederzusehen, gegen null tendierten. Trotzdem stand er auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Mögen die Götter mit dir sein.«

			»Ich dachte, du glaubst nicht an die Götter?«, erwiderte Broderick.

			»Nun, ich bin nicht überzeugt, dass sie unter euren Bergen zu finden sind, aber ich glaube schon, dass sie existieren. Nach allem, was ich auf unseren Reisen gesehen habe, bin ich für vieles offen.« Erst, als er die Worte gesprochen hatte, wurde ihm bewusst, wie wahr sie waren. »Ich mache mich mal auf den Rückweg. Dir noch ein gutes Training!«

			Broderick warf seine Sachen in seinen Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. 

			»Ich bin hier erstmal fertig. Wenn ich jetzt nicht bereit bin für morgen, dann wird es morgen nicht anders sein.« 

			Sie gingen nebeneinander den Felspfad hinunter ins Dorf. 

			Broderick knuffte ihn leicht am Arm. »Erzähl mir von eurer Heimat im Westen.«

			Gregory schnaubte. »Na, wo soll ich da anfangen?«

			* * *

			»Scheiße, Weib! Pass uff die verdammten Nadeln auf, sonst stischste mir in de Weischteile!«

			Karl stand auf einem Schemel und bereute seine Lebensentscheidungen.

			Er war umgeben von einer Horde Näherinnen, die alle gleichzeitig unterschiedliche Teile seines Körpers ausmaßen, um anschließend einen prächtig bestickten Stoff zurechtzuschneiden und die Schnittteile an ihn zu halten wie bei einer Schneiderpuppe. Die Krönung dieser Tortur war das Wissen, dass es sich um sein Hochzeitsgewand handelte. Wäre er nicht dermaßen mies drauf gewesen, hätte er die schnelle Arbeit der Näherinnen bewundert.

			»Iwo«, meinte die älteste Frau, »wir würden dir doch niemals auch nur ein Haar krümmen, oder, Mädels? Mariah würde uns das niemals verzeihen.« Sie ignorierte Karls aufgebrachtes Schnauben und sah grinsend zu ihm auf. »Brauchst du einen Rat?«

			Karl lief knallrot an. »Leg disch nöscht mit mir an, Lady.«

			Gezielt stach die alte Frau ihn in den Oberschenkel und diesmal konnte Karl nicht an sich halten und schrie schmerzerfüllt auf. »Oje, Verzeihung«, sagte seine Quälerin gedehnt, obwohl sie absolut nicht reuevoll dreinblickte. »Wie sehr doch so eine harmlose Nähnadel wehtun kann. Vergiss das morgen Abend nicht, Rearick. Die Königstochter ist keine der Huren aus den Bordellen, die du in deiner Heimat sicher oft genug besucht hast. Hier ist es Brauch, dass die adligen Frauen in ihrer Hochzeitsnacht rein bleiben und ich bin sicher, dass Mariah ihren Schwur halten wird.«

			Karl murmelte unverständliche Flüche vor sich hin, hielt aber ansonsten den Mund. Er fühlte sich mies wegen all der Arbeit, die diese Frauen seinetwegen auf sich nahmen, aber sie machten es ihm auch nicht gerade leicht. Er hatte ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, weil er morgen nicht zum Altar, sondern den Berg hinab stiefeln würde. 

			Zumindest redete er sich ein, dass das die einzige Option war.

			Während seines Aufenthalts hier hatte er die hiesigen Männer bei jeder Gelegenheit studiert. Seiner Einschätzung nach gab es nur wenige, die auch nur die Chance hatten, ihn im Kampf zu besiegen. Aber er wusste auch, dass der Schein oft trügt. Einen Kampf nur aufgrund von Selbstüberschätzung zu verlieren, war ein Fehler, den er in seiner Jugend oft genug begangen hatte, als dass er ihn nun wiederholen würde.

			Eine andere Frau, jünger als der Rest, aber wahrscheinlich immer noch in ihren Vierzigern, kam mit einem Waschbecken in der einen und einer Schere in der anderen Hand herein. Ein Rasiermesser baumelte an ihrem dünnen Ledergürtel. Mit ihrer makellosen Schminke und der perfekten Flechtfrisur sah sie eher aus wie ein Mitglied des Hofes, als eine Dienerin.

			»Also, Mädels, wirklich! Keiner hat mich vorgewarnt, was für eine Herausforderung auf mich wartet!« Ihr Lächeln verblasste, als sie Karl in Augenschein nahm. Sie hatte den gnadenlosen Ausdruck eines Jägers, der im Wald ein Wildschwein beäugt. »Die Haare sind hoffnungslos struppig und der Bart …« Sie kniff die Augen zusammen. »Ist der kürzlich verbrannt worden?«

			»Jo, Lady.« Karl wollte zumindest versuchen, höflich zu sein. »Vor ’n paar Wochen hab’ isch ma ’nen janzen Tag damit verbracht, Babys aus brennenden Jebäuden zu retten.«

			Die Frau trat einen halben Schritt zurück und lächelte. »Nun, immerhin. Dann kann ich dies als Herausforderung für einen Helden und nicht für einen Narren ansehen.«

			Die ältere Frau blickte von ihrer Arbeit an seiner Hose auf. »Vorsichtig, Clarissa. Der Rearick könnte sich gegen dich wenden. Wir haben festgestellt, dass er mehr Tier ist als Mensch. Wie ein in die Enge getriebener Bär.«

			Clarissa zog ihre Schere, so dicht vor Karls Gesicht, dass er sich wirklich zusammenreißen musste, um nicht zurückzuzucken. 

			»Keine Sorge, Esder. Ich bin schon mehr als einer Bestie über den Weg gelaufen und sie waren immer viel weniger angriffslustig, als ich mit ihnen fertig war.« Sie ging um Karl herum und betrachtete ihr Projekt. »Also … eine vollständige Behandlung für den Bräutigam?« 

			Ohne den Blickkontakt zu brechen, deutete sie mit ihrer Schere auf seinen Schritt und tätschelte den Rasierer an ihrem Gürtel.

			»Zum Teufel, nein!«, schnaubte Karl. »Wo isch herkomme, würde keijn Rearick mit jesundem Menschenverstand auf die Idee komm’n, sisch die Hecken zu stutzen.«

			Clarissa zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Mariah wird wahrscheinlich keinen Unterschied merken, so oder so. Das heißt, wenn sie den Schwur hält. Aber sie ist eine durchsetzungsfähige Frau … Sagen wir einfach, man weiß nie.«

			Karl spürte förmlich, wie seine Temperatur anstieg. Er hatte es schon mit Tyrannen, Magiern, Rücklingen und außerirdischen Höllendämonen zu tun gehabt, aber nirgends hatte er sich je dermaßen hilflos gefühlt wie hier, umringt von diesen Heemiten-Frauen, die sich vorgenommen hatten, einen richtigen Bräutigam aus ihm zu machen.

			»Also, wo war ich?«, meinte Clarissa in spielerisch drohendem Tonfall.

			»Du warst gerade bei dem äußerst spaßigen Thema Eier rasieren«, steuerte eine Stimme von der anderen Seite des Raumes bei. Karl zuckte zusammen.

			»Scheiße, wer zum Teufel hat dat Spinnenmädsche hier reingelassen?«, grollte er und drehte sich halb zu Aysa um, die feixend im Türrahmen lehnte. Auch, wenn er es natürlich niemals zugegeben hätte, war er doch froh, eine Verbündete anwesend zu wissen. 

			»Ich hab mich selbst hereingelassen.« Aysa schlenderte quer durch den Raum auf Karl zu. »Und so spricht man nicht mit seiner Cousine, oder? Meine Mutter hat ja schon immer gesagt, du hättest keinen Charme. Meine lieben Damen, ihr werdet ein wenig enttäuscht sein, aber ich muss meinen werten Cousin für eine Weile entführen«, sagte sie. »Ich schätze, man könnte es eine kleine Junggesellenparty nennen, die wir drüben in der Taverne für ihn geplant haben.«

			Clarissa stemmte die Fäuste in die Hüften und kniff die Augen zusammen. »Das wird ein Mammut-Projekt hier, meine Liebe.« Sie machte mit der Schere eine Bewegung, die wohl das gesamte, himmelschreiende Desaster umfassen sollte, das Karl war. »Ich sollte wirklich heute schon anfangen.«

			Die anderen Frauen nickten und brummten zustimmend. 

			»Ich weiß, dass du recht hast«, beschwichtigte sie Aysa. »Er schlägt nach der, nun ja … hässlichen Seite der Familie, aber Tradition ist Tradition. Wo wir herkommen, heiratet ein Mann nicht die Liebe seines Lebens, ohne sich vorher mit seinen Freunden zu besaufen. Da wir nicht in den Heights sind, werde ich mich darum kümmern müssen. Zusammen mit Hadley und Gregory.«

			Die Näherinnen traten widerstrebend von Karl weg. Offenbar pflegte man hier, Traditionen – und wenn sie noch so sehr als Ausrede dienten – ohne Diskussionen den Vortritt zu gewähren.

			 Sie glätteten ihre Schürzen und verstauten ihre Werkzeuge, ehe sie sich mit einer Reihe von Verbeugungen verabschiedeten und aus dem Raum huschten. 

			»Benimm dich lieber heute Abend, Rearick. Die Prinzessin verdient es«, bläute ihm Esder ein. »Und wenn du ihr wehtust, sorge ich dafür, dass Clarissa hier mehr als nur die vorderen Hecken abschneidet, wenn du weißt, was ich meine.« Sie klopfte ihm hart auf die Schulter.

			Errötend stammelte Karl: »Isch … isch … ähm … Lady, wenn Clarissa ihre Schere von meijnen Zweijgen und Beeren fernhält, werd’ isch misch benehmen.« 

			Sie ließen also Clarissa in der Kammer zurück und traten hinaus aus Aardashs Anwesen und in die Kälte. Karl sog tief die harte Bergluft ein und stupste mit der Schulter leicht Aysa an.

			»So ’n Junggesellenabschied war einer der wenigen Gründe, warum isch überhaupt jemals ans Heiraten jedacht hab.«

			Aysa lachte. »Tja, so viel steht fest: Ich bin quasi ’ne wandelnde Party und du bist ein Junggeselle wie er im Buche steht. Aber um die Wahrheit zu sagen, haben wir gar nichts geplant. Ich dachte nur, ich hole dich da raus. Wenn du den Kampf verlierst und unsere Pläne ruinierst, bringe ich dich höchstpersönlich um, bevor du auch nur die Chance hast, das Jawort zu geben.« Sie stieß Karl mit dem Ellbogen in die Rippen, was ihn zusammenzucken ließ.

			»Ey, Mädsche! Mach dir keijne Sorgen, isch jewinn’ schon! Isch kann’s mit jedem dieser Heemiten-Bastarde aufnehm’n, mit Links!«

			Aysa schnaubte. »Nicht um die Heemiten-Männer musst du dir Sorgen machen, sondern um die einhändige Baseeki, die dich wortwörtlich mit Links schlagen wird!«

			* * *

			Sie gingen schweigend nebeneinander her und genossen den friedlichen Nachmittag. Als sie eine Kneipe passierten, konnte Karl fröhliche Geigenmusik und Gelächter hören. Die dazugehörige Tür stand sperrangelweit offen, ebenso wie alle Fenster des Hauses. So konnten sie sehen, wie sich die Heemiten in der Kneipe drängten, tanzten und einander in den Armen lagen.

			Einige Männer, die Karl als seine morgigen Konkurrenten erkannte, maßen sich im Armdrücken.

			Karl machte eine kleine, spöttische Verbeugung vor Aysa. 

			»Nach dir, liebstet Cousinschen.«

			Aysa knickste schnaubend und begab sich schwungvollen Schrittes in das Getümmel der Kneipe. Unaufhaltsam bahnte sie ihnen einen Weg an den schwitzenden Körpern der Feiernden vorbei, bis sie die Bar erreichten. Die dreiköpfige Fiedler-Band spielte immer lauter und schneller, sodass sie schreien mussten, um ihr Bier zu bestellen.

			Als zwei Typen ihre Barhocker verließen, um sich unter die Tanzenden zu mischen, tauschten Aysa und Karl einen triumphierenden Blick und schnappten sich die freigewordenen Plätze, ehe ihnen jemand zuvorkommen konnte.

			»Kommen die anderen Lümmels ooch zu meijnem Junggesellenabschied?«, rief Karl und sah sich nach Hadley und Gregory um.

			»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo sie sind, aber es scheint, als sei die ganze Stadt hier, um das Ablaufdatum deiner Jungfräulichkeit gebührend zu feiern!«, lachte Aysa.

			Karl blickte auf seine Hände hinunter und rang sich ein Lachen ab. »Kloar.«

			Aysa stieß ihm in die Rippen. »Heilige Scheiße, Karl! Bist du das tatsächlich? Du bist … du bist eine Jungfrau!«

			Karl hielt beide Hände hoch. »Sei jefälligst leise, du Freak!«

			Aysa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und raufte sich mit ihrer linken Hand die Haare. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass der große, starke Rearick noch nie … na ja, du weißt schon!«

			Karl schüttelte den Kopf. »Da war dieses eijne Mal, aber … da war isch total besoff’n.«

			»Und deine Schwester war auch betrunken?«, fragte Aysa feixend.

			»Du kannst misch mal!«

			Aysa lachte wieder. »Aber im Ernst, Karl! Warum nicht?«

			»Meinste, du hast mir was voraus, oder wat?«, grummelte Karl, der mittlerweile bis über beide Ohren rot angelaufen war.

			Aysa zuckte mit den Schultern. »Nö, aber ich bin ja auch ein Teenager. Du bist ungefähr tausend Jahre alt.« Sie hielt inne und ihr Gesicht wurde ernster. »Da war dieser eine Junge, vor einem Jahr. Er hat mich monatelang genervt, aber eigentlich fand ich ihn doch ganz süß. Eines Nachts dann unten am Strand wurde es ziemlich heiß und äh … Sagen wir einfach, er war ganz schön aufgeregt, dass an diesem Abend eine Darbe im Spiel war.«

			»Was zum Deufel ist ’ne Darbe?«

			Jetzt war Aysa an der Reihe, rot anzulaufen. 

			»Du kennst dieses Wort nicht?« Sie schnappte sich eines der zwei Bier, die ihnen der Barmann hinschob und nippte daran. »Ist ja auch egal. Wie auch immer, hat sich eh erledigt. Nach dieser Sache hat der Typ mich nämlich nicht mal mehr mit dem Arsch angesehen, also Scheiß auf ihn.«

			»Jo, klingt nach ’nem Arschloch erster Jüte.« Karl zog seine Pfeife aus seiner Weste und begann seelenruhig, Kraut in den Kopf zu stopfen. »Ist nur so, dass isch schon immer ein bisschen ’n Gentleman war – im Gegensatz zu deijnem darben Freund.«

			»Ja, definitiv nicht der richtige Wortgebrauch«, merkte Aysa lachend an.

			Karl winkte ab. »Und isch hab nie die Rischtige getroffen. Ist vielleischt altmodisch, aber wat soll isch mit einer rummachen, für die isch nix empfinde und mit der isch keijn vernünftijes Gespräch führen kann? Dann kann isch’s auch gleich lass’n.«

			»Und von mir ist es vielleicht jugendlicher Leichtsinn«, sagte Aysa gedehnt, »aber kann man erwarten, dass die richtige Person einfach plötzlich vor einem steht? Dann muss man vielleicht ein paar Leute abhaken, die nichts für einen sind, aber nur durchs Probieren kann man der einzig wahren Sache näher kommen, oder nicht? Man kann sich doch nicht ewig selbst einen von der Palme wedeln!«

			Karl lachte schallend. »Du hast ’n verdammt großes Mundwerk, Mädsche!«

			»Tja, danke, Rearick. Aber mach dir keine Sorgen. Morgen ist dein Glückstag.«

			Karl nickte. »Arschversohlen ist anjesagt, nöscht rumknutschen.« Er deutete auf die Menge der Feiernden. »Mit meinem Hammer mach’ isch kurzen Prozess.«

			»Quatsch!«, widersprach Aysa und schob ihren Humpen auf der Theke hin und her. »Ich meine: Sobald ich dir auf dem Festkampf den Hintern versohlt hab, bist du ein verheirateter Mann und bekommst deine eigene Chance auf ein bisschen Darbe – und noch viel mehr.«

			»Nur weiter so, Spinnenmädsche! Dat macht den Sieg nur süßer, wenn isch disch schlage.« Er hielt seine fertig gestopfte Pfeife hoch, doch der Barkeeper hatte sich auf die andere Seite der langen Theke zurückgezogen und war in das Polieren einiger Gläser vertieft. »In Momenten wie diesen wünschte isch, die verdammten Zauberer wären bei uns. Keijne Streichhölzer in der janzen, verdamten Kneipe!« Er wedelte mit der Hand, doch der Barkeeper sah nicht zu ihm auf. »Bleib hier und bring disch nöscht in Schwierigkeiten, klar?«

			Aysa nickte und Karl stand auf, an überschwappenden Bierhumpen und tanzenden Karambolagen vorbei. Die Heemiten waren echte Partytiere.

			Als er an der anderen Seite der Bar ankam, quetschte er sich neben eine Frau mit langen, dunklen Haaren, die mit einem grobschlächtigen, stämmigen Heemiten sprach. Es war Hendrix, der Proll, vor dem er Broderick fälschlicherweise hatte retten wollen. Während Karl erneut versuchte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu erlangen, konnte er nicht umhin, dem Gespräch der beiden zu lauschen.

			»Oh, komm schon, Mariah! Du willst schon seit Jahren was von mir. Tu nicht so, als wüsste ich das nicht. Lass uns von hier verschwinden und zu mir nach Hause gehen. Ich werde dich schreien lassen wie ein Tier.«

			Karl drehte sich der Magen um und er erwog ernsthaft, Hendrix eine reinzuhauen. Es gab nichts Widerwärtigeres als ein betrunkenes Arschloch, das eine wahrscheinlich ebenso betrunkene Frau ausnutzen wollte.

			»Hendrix. Der Einzige, der heute Abend schreien wird, bist du, wenn ich dir mein Knie zwischen die Beine ramme – einmal für das, was du gesagt hast und noch einmal für das, was du nicht gesagt hast«, gab die Frau kühl zurück.

			Karl konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil sie ihm den Rücken zugewandt hatte, aber soweit er es beurteilen konnte, brauchte sie nun wirklich nicht gerettet zu werden. Sie kam schon ganz gut allein zurecht. Trotzdem verweilte Karl noch ein paar Minuten an diesem Ende des Tresens, auch nachdem er die Aufmerksamkeit des Barkeepers erlangt und mit dessen Streichhölzern seine Pfeife hatte entzünden können. Er wollte nur sichergehen, dass Hendrix nicht handgreiflich wurde.

			»Ach, komm schon«, brummte der. »Wir wissen doch beide, dass du scharf auf ein ganz besonderes Stück von mir bist – egal, wie unbeeindruckt du auch tust.« Er lachte unflätig und beugte sich tiefer zu ihr herunter. »Außerdem wirst du morgen um diese Zeit mit diesem alten Scheiß-Ausländer verheiratet sein und ich auf dem Abstieg ins Paradies der Götter. Das ist also deine Chance, deine hübschen Beine für mich zu spreizen. Du wirst den Rest deines Lebens von dieser Nacht erzählen können.«

			In diesem Moment ging Karl auf, wer sie war und er konnte nicht umhin, sich zu fragen, was die Königstochter in dieser rappeligen Kneipe verloren hatte. Er gab es auf, demonstrativ auf die Theke zu starren und wandte sich den beiden zu, aber Mariah kam ihm zuvor.

			»Eher würde ich mich von diesem Berg stürzen, als auch nur einen Bruchteil der Dinge zu tun, die du gerade genannt hast.«

			Hendrix packte sie am Arm und drückte zu, doch sie blieb stoisch und spannte ihre freie Hand an, bereit zum Schlag. Doch auch Hendrix holte mit seiner Hand aus – um was auch immer zu tun.

			Unwillig, weiter untätig danebenzustehen, packte Karl Hendrix’ Hand noch in der Luft und verdrehte sie, bis der Mistkerl ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich gab. Karl drehte ihm die Hand auf den Rücken, sodass er mit dem Gesicht auf der Theke aufschlug. Dann ließ Karl ihn wieder los, damit Hendrix seine blutende Nase halten konnte.

			»Zum Teufel!«, fluchte er, als das Blut zwischen seinen Fingern hindurchsickerte. Seine Augen wurden groß, als er erkannte, wen er vor sich hatte. Er ballte seine Hände zu Fäusten und tänzelte umher wie ein Boxer. Ein dämlicher Boxer, der nicht wusste, wann er sich geschlagen geben sollte. 

			»Und ich dachte, ich müsse bis morgen warten«, knurrte er. 

			Karl hielt ganz seelenruhig die Stellung, die Arme locker an der Seite und wartete nur darauf, dass der Raufbold loslegte. War doch praktisch, schon mal einen seiner morgigen Kontrahenten auszuschalten – und Frauen belästigen konnte der dann auch nicht mehr. 

			Wie aufs Stichwort drängte sich Mariah zwischen sie und hob gebieterisch beide Hände, um die Männer auf Abstand zu halten.

			»Ihr zwei zieht jetzt gefälligst eure Köpfe aus dem Arsch. Kein Kampf vor dem Fest morgen! Diese Regel sollte niemals gebrochen werden und wenn doch, dann seid ihr beide disqualifiziert.« Sie funkelte Hendrix wütend an. »Und jetzt verschwinde von hier, bevor ich die Wachen meines Vaters herbeirufe. Wenn du erstmal hinter Gittern bist, kannst du dem Götterparadies Lebwohl sagen.«

			Hendrix deutete auf Karl. »Und was ist mit diesem Mistkerl?«

			Mariah lächelte schmal. »Dieser Mistkerl wird mir ein Bier spendieren.«

			Hendrix’ Blick wanderte zwischen ihr und Karl hin und her, dann zu den Leibwächtern, die an der Eingangstür standen. Er warf Karl einen letzten, bösen Blick zu und stapfte durch die betrunkene Menge davon.

			»Netter Kerl«, grollte Karl und ließ seine Fingerknöchel knacken.

			»Der war schon immer so widerlich«, meinte Mariah abgeklärt. »Also, was dieses versprochene Bier angeht …«

			Karl winkte dem Barkeeper und bestellte eine weitere Runde für sich und die Prinzessin. Als er sich ihr wieder zuwandte, stand sie sehr dicht bei ihm – vermutlich hatte die Menge der Tanzenden sie in diese Richtung gedrängt. Doch obwohl sie knapp einen Kopf kleiner war als er, begegnete sie seinem verwunderten Blick ohne jedweden Vorbehalt und hielt sich so würdevoll, dass er plötzlich derjenige war, der sich klein fühlte.

			Hier, auf Augenhöhe mit ihren Untertanen und nicht umgeben von ihren tuschelnden Hofdamen, wirkte sie umso mehr wie eine zukünftige Königin.

			»Isch schätze ma, mit dem hätteste ooch allein fertig werden können«, räumte er ein und nippte an seinem frischen, kalten Bier.

			»Ja, mache ich auch schon seit Jahren. Er ist kein guter Mann, aber ein anständiger Kämpfer.«

			Karl zuckte mit den Schultern. »Werden wa seh’n, wenn er morgen meinen Hammer zu spür’n bekommt.«

			»Alles, worauf sich unsere Männer freuen, ist dieser dämliche Festkampf«, knurrte sie. »Zweimal im Jahr dürfen sie Schmerz austeilen und ein wenig einstecken – alles in der Hoffnung, in dieses verdammte Loch kriechen zu dürfen. Na Bravo.«

			»Verdammtet Loch? Bei dir klingt dat aber nöscht wie das Paradies, von dem alle anderen spreschen.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Woher zur Hölle soll ich denn wissen, was da unten ist? Allen Anzeichen nach könnte es ebenso gut sein, dass wir unsere besten Champions in das Arschloch des Teufels laufen lassen!«

			Karl lachte überrascht und prostete ihr zu. 

			»Scheinst ja ’nen klaren Kopf zu haben. Gar nöscht so, wie …«

			»Wie du erwartet hast?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Komisch, dass du das sagst, wo wir doch jetzt gerade zum ersten Mal miteinander sprechen. Aber ich verstehe schon. Du hast mich im Anwesen meines Vaters erlebt – die Art von Frauen, mit denen ich mich da umgebe. Nun, eine Prinzessin muss tun, was eine Prinzessin tun muss.«

			Sie lächelte grimmig, wobei ihre Augen gefährlich funkelten und für eine Sekunde dachte Karl, er könne verliebt sein.

			»Entschuldigung, isch …«

			Mariah hielt einen Finger hoch. »Nein. Nicht heute Abend. Du kannst dich morgen für so ziemlich alles entschuldigen, was du willst. Lass uns einfach diesen Abend genießen.« Sie nippte an ihrem Bier. »Ich kann an deinem Gesicht sehen, dass du ein guter Mensch bist. Ein guter Mann. Vielleicht wird es doch nicht so schlimm, wenn Vaters Schnapsidee von dieser Ehe tatsächlich zustande kommt. Vielleicht können wir etwas daraus machen.«

			»Lady – isch, äh, isch meine Hoheit … ähm. Isch muss dir jestehen … dat wa nicht wirklich heiraten werden.«

			Sie lächelte überlegen. »Nach allem, was ich gerade gesehen habe, glaube ich dir sogar, dass du morgen eine Chance hast. Aber bist du sicher, dass du hinabsteigen willst, nur um die ›Götter‹ zu sehen?« Sie machte dabei Anführungszeichen in der Luft. »Vielleicht kommst du nie wieder zurück.«

			»Kloar, isch werd’ gewinnen. Isch geh da runter und du kannst deinen süßen Arsch darauf verwetten, dass ich ooch wieder zurückkomme.«

			Mariah nickte bedächtig. »Betrachte meinen süßen Arsch als Wetteinsatz. Jetzt«, sie lehnte sich an die Bar, als sei sie ein hoheitsvoller Thron, »erzähl mir eine Geschichte – eine gute. Wenn dies schon der letzte Abend und die letzte Gelegenheit dazu ist …«

			»Scheiße, isch hab mehr Jeschichten auf Lager, als eure Berge Felsen haben! Wo fang isch an?«

			Karl erzählte ihr eine Geschichte nach der anderen und sie lachten gemeinsam, bis sich die Taverne allmählich leerte. Als ihm auffiel, dass selbst Aysa mittlerweile zu Bett gegangen sein musste, erklärte Karl der Prinzessin, dass zumindest ein paar Stunden Schlaf vor dem Kampf wohl nicht schaden konnten. Sie nickte würdevoll, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und drückte ihm dann einen weniger würdevollen und vielmehr sanften Kuss auf die Wange.

			»Wofür zum Deufel war dat denn?«, fragte er ehrlich verwirrt.

			»Dafür, dass du ein perfekter Gentleman bist.« Sie drückte seinen Arm. »Wir sehen uns auf dem Fest, Rearick. Ruh dich jetzt ein wenig aus. Du wirst es brauchen!«

		

	
		
			
Kapitel 16

			So sauber und geordnet es in Illahs Haus gewesen war, so chaotisch und überfüllt war Stans Wohnung. Hannah stand inmitten dessen, was gut auch ein Museum hätte sein können.

			Die Mitte des Wohnzimmers wurde von einem massiven Tisch eingenommen, aber die Wände waren so vollgestellt mit Regalen, Kisten und gestapelten Bildern, dass man sich wie ein Krebs seitlich bewegen musste, um den Tisch zu umrunden. 

			In den unzähligen Regalbrettern standen allerlei Kinkerlitzchen herum – von steinernen Artefakten und Mosaiken bis zu Pergamentrollen und dicken Wälzern mit goldenen Beschlägen.

			Hannah fuhr mit der Fingerspitze über die Buchrücken, was eine Spur im Staub hinterließ. Soweit sie es verstanden hatte, sammelte Stan alles, was mit Geschichte zu tun hatte: Von alten Handbüchern für mechanische Geräte aus der Zeit vor dem Zeitalter des Wahnsinns bis hin zu Memoiren, die von Gott-weiß-wem geschrieben worden waren.

			Ein anderes Regal beherbergte uralte Gerätschaften, über die sich Gregory sicherlich wie ein Keks gefreut hätte. Die meisten von ihnen waren Apparate, die sie noch nie zuvor gesehen hatte und allesamt waren sie verrostet und kaputt – doch allein der Gedanke, dass sie vor hunderten von Jahren einem Zweck gedient hatten, belebte sie irgendwie. Hannah blieb stehen und starrte einen alten Kompass an. Sie nahm ihn in die Hand, drehte ihn und beobachtete, wie sich der rote Pfeil mit ihr drehte, immer in Richtung Norden.

			»Hey«, erklang eine Stimme hinter ihr. »Das würde ich an deiner Stelle lieber weglegen.«

			Sie drehte sich um und sah Vitali mit besorgt gerunzelter Stirn hinter sich stehen. 

			»Es ist wunderschön«, sagte Hannah entschuldigend und zeichnete die eingravierten Worte auf dem runden Metallsockel nach: Qui scit viam tenet. Sie hielt es Vitali hin. 

			»Was bedeutet das?«

			Seine pelzigen Augenbrauen verengten sich angestrengt und er ließ ein nachdenkliches Schnurren hören. »Wenn ich das wüsste«, meinte er schließlich und deutete zu einer Tür, die von zwei Stapeln Kisten umrandet wurde wie von einem skurrilen Torbogen. 

			»Im Ernst, Stan ist ein bisschen penibel, was seine Sammlerstücke angeht, also solltest du das lieber wieder wegstellen, bevor er zurückkommt.« 

			Sie legte den Kompass zurück auf das Regal und achtete darauf, ihn genauso zu positionieren, wie sie ihn vorgefunden hatte.

			»Stan ist also gar nicht zu Hause?«

			Vitali grinste. »Nö. Er könnte in ein paar Minuten oder in einem Monat zurückkommen. Das weiß man bei ihm nie so genau. Das Fernweh hat ihn hart erwischt. Man weiß nie, wo er steckt, aber irgendwann kommt er immer wieder nach Hause. Ich hatte gehofft, du könntest ihn kennenlernen. Er ist ein bisschen, nun ja … exzentrisch.«

			Ihr Blick glitt erneut über die Regale, die auf den ersten Blick Gerümpel und bei näherer Betrachtung wahre Zeitzeugenschätze enthielten.

			»Wo kriegt er denn das ganze Zeug her?« 

			Vitali zuckte mit den Schultern. »Von überall her. Ich glaube, es fing in den Trümmern der Türme an, aber mittlerweile wandert er richtig weit weg auf der Suche nach solchen Dingen. Hier, sieh dir das an.« Vitali ging zu einer Ecke des Raumes hinüber und griff nach oben in ein Regal, wo er die Überbleibsel einer alten Waffe zu fassen bekam, die er vorsichtig Hannah präsentierte.

			»Whoa!« Sie inspizierte die uralte Pistole interessiert. »Das ist ja echt nichts im Vergleich zu unseren Magitech-Waffen zu Hause.«

			»Krass, oder? Das Ding ist auch schon verdammt alt. Er sagte, dass die hier kleine Metallkugeln oder so etwas verschießt – und zwar mit einer gezielten, kleinen Explosion in dieser Röhre. Früher haben sich die Leute mit diesen Dingern gegenseitig umgebracht.«

			Hannah rümpfte die Nase. »Schon ziemlich primitiv.«

			Sie schmunzelten, legten die Pistole weg und Vitali führte sie zurück zu dem Tisch, an dem Laurel und Illah mittlerweile auch Platz genommen hatten. 

			»Was wird jetzt aus unseren Drinks?«

			Wie selbstverständlich zog Vitali aus einem Schrank voller Flaschen eine Art Whiskey hervor und wirbelte demonstrativ damit herum. »Willkommen in Stans Bar!«

			Illah verteilte einige Gläser und Laurel betrachtete anerkennend, wie Vitali in jedes einen Schwung bernsteinfarbener Flüssigkeit goss. »Boah, riecht das stark! Was ist das?« 

			»Stan nennt es ›Bourbon‹«, erklärte Illah. Sie schnupperte an ihrem Glas und nahm einen vorsichtigen Schluck, der ihr schönes Gesicht zu einer Grimasse werden ließ. 

			»Schmeckt gut«, kommentierte sie. »Ist etwas gewöhnungsbedürftig, aber wird mit jedem Schluck besser!«

			Hannah und Laurel kippten ebenfalls ihre Gläser hinunter und mit einem Brennen raste die hochalkoholische Flüssigkeit ihre Kehlen hinunter. 

			»Verdammt! Sie sollten es ›Feuerwasser‹ nennen«, meinte Hannah.

			Vitali lachte. »Ich glaube, davon hat er auch was.« Er nippte langsam an seinem eigenen Glas. »Vom Nippen hat man beim Bourbon geschmacklich viel mehr.«

			Sie saßen eine Weile beisammen, nippten am Bourbon und lachten über Laurels Grimassen. Schließlich bat Illah sie, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten: bei der Geschichte von Arcadia und der Unterdrückung durch Adrien. Hannah war froh über die alkoholische Unterstützung – unter anderen Umständen wären ihr die rasanten und teilweise traumatisierenden Ereignisse während der Revolution nicht so leicht über die Lippen gegangen.

			Als sie bei der Zerstörung ihres ärmlichen Heimatviertels durch Adrien angelangt war, legte Laurel ihr eine Hand auf die Schulter und übernahm prompt für eine Weile das Erzählen – jetzt, wo sie in der Geschichte auf der Bildfläche erschien. Vitali und Illah – aber vor allem Illah – hörten gebannt zu und stellten immer wieder Fragen. 

			Es dauerte noch schätzungsweise drei Gläser Bourbon und anderthalb Stunden, aber schließlich war Hannah mit ihrer Erzählung in der Gegenwart angelangt. 

			»Verrückt!«, seufzte Vitali. »Und jetzt wollt ihr die Welt retten oder was?«

			»Jepp«, verkündete Laurel breit grinsend. »Als ob Arcadia nicht schon ’ne große Nummer gewesen wäre.« 

			Hannahs Lächeln verblasste und schlagartig wurde sie ernst. »Ich weiß nicht so recht.«

			Laurel fuhr schwankend zu ihr herum. »Ach?«

			Hannah zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern. »Soweit ich das beurteilen kann, wird es immer irgendein Unrecht in Irth geben und wenn wir uns auf die Fahne schreiben, wirklich allen Leuten auf der Welt zu helfen … dann werden wir niemals wieder mit dem Kämpfen aufhören, weil irgendwo doch immer was ist.« Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht und stieß ein bitteres Lachen aus. »Das klingt furchtbar egoistisch, aber irgendwann möchte ich auch mal wieder damit aufhören können. Einfach … mein Leben leben.«

			»Und was, etwa eine Million Kinder haben?«, meinte Laurel abfällig.

			»Nein, quatsch. So meine ich das gar nicht. Wenn jemand meine Hilfe braucht, werde ich immer zur Stelle sein, aber … ich will nicht diesen endlosen Kampf gegen alles Üble in der Welt kämpfen, Laurel. Nicht, ohne auch etwas zu erschaffen, das hier bleibt, wenn ich nicht mehr bin …«

			»So wie Ezekiel mit Arcadia.«

			»Ja«, bestätigte sie tonlos. »Aber anders als er werde ich meine Stadt nicht jahrzehntelang verlassen, wenn irgendwo in der Welt wieder ein Unrecht geschieht. Ich werde meine Leute nicht im Stich lassen. Ich werde mein Projekt bis zum Ende durchziehen, etwas Steinhartes und Schönes bauen.«

			»Klingt gut«, lobte Illah. »Ich würde dorthin reisen, um in deiner Stadt zu leben.«

			Hannahs Augen funkelten gerührt und sie lehnte sich lächelnd zurück. 

			»Du bist in meiner noch rein imaginären Stadt überaus willkommen, meine pelzige Freundin! Ich werde dir einen besonders netten Bauplatz für dein Haus reservieren, vor allem, wenn du versprichst, etwas von diesem Borgon mitzubringen.« Sie hielt ihr Glas hoch und schwenkte es so enthusiastisch, dass die Flüssigkeit fast überschwappte.

			Vitali und Illah kicherten. 

			»Es heißt ›Bourbon‹, Hannah. Bourbon!«, korrigierte Illah. »Und ich bringe ihn mit, wenn Stan mir ein oder zwei Flaschen überlassen mag.«

			»Wenn du nett fragst«, mischte sich eine tiefe, knurrende Stimme von der Tür her ein, »macht das der alte Bastard vielleicht sogar.«

			Hannah wirbelte herum, fiel fast von ihrem Stuhl und registrierte einen Lynqi mit strubbeligem, grauem Fell und dreckiger, abgetragener Wanderkleidung, der im Türrahmen lehnte. Er ließ seinen überfüllten Rucksack auf den Boden fallen und im Handumdrehen waren Vitali und Illah auf den Beinen und umarmten ihn.

			»Stan!«, riefen sie fröhlich und er schnurrte, ehe er sich aus ihrer Umarmung löste.

			»Beruhigt euch, Kätzchen. Es ist erst … was, ein paar Tage her?«

			»Wohl eher einen Monat«, sagte Vitali und klopfte ihm auf den Rücken. »Ich dachte schon fast, diesmal hätten wir dich verloren.«

			»Verdammt, das sagst du jedes Mal!«, knurrte der alte Lynqi. Er trat einen Schritt zurück und zeigte auf Illah. »Und schiele mal nicht so auf meinen Schnaps-Vorrat, meine Liebe. Noch bin ich nicht tot.« 

			Als er auf den Tisch zuging, musterte er Hannah und Laurel interessiert. »Jetzt hört auf, so unhöflich zu sein und stellt mir gefälligst unsere kahlen Gäste vor!«

			Der alte Katzenmann nahm Platz, während Vitali einen Teller mit Essen und ein großes Glas Bourbon für ihn zusammensuchte. Illah stellte Hannah und Laurel vor, einschließlich einiger Details über die Reise, die sie nach Kaskara gebracht hatte und der Heldentat, die sie gegen die Muur vollbracht hatten.

			Stan fuhr sich nachdenklich über seine Schnurrhaare. »Arcadia, hm? Ich bin jahrelang gereist, bin Hunderte von Meilen in diesen Stiefeln gegangen, aber davon habe ich noch nie gehört.«

			»Ergibt auch Sinn«, sagte Hannah. »Es ist Tausende von Meilen entfernt.«

			Stan lachte so sehr, dass er mit dem Kopf fast in seinem Essen landete. »Okay, Kahlmensch. Von woher kommt ihr wirklich?«

			»Wirklich«, sagte Laurel mit Nachdruck, »wir haben dir die Wahrheit gesagt.«

			»Unmöglich. Ihr seid zu jung, als dass ihr euer halbes Leben lang unterwegs gewesen sein könntet. Vielleicht die Hälfte der Strecke, wenn ihr auf ein paar gesunden Rössern geritten wärt.«

			Hannah schaute auf ihre Hände und dann wieder zu Stan hoch. Sie wusste nicht, ob sie ihm Informationen über das Schiff anvertrauen sollte, aber andererseits: Was machte es schon für einen Unterschied? 

			»Wir haben tatsächlich so eine Art treues Ross mit dem Namen Ungesetzliche. Es ist ein fliegendes Schiff und hat uns durch die Lüfte hierher gebracht.«

			Stans Augen wurden groß und seine kleine Nase zuckte. »Du verarschst mich nicht?«

			»Es klingt vielleicht verrückt, aber nein, ich verarsche dich nicht. Es wurde ursprünglich zur Kriegstreiberei von unserem Unterdrücker gebaut, aber wir haben ihn besiegt und nutzen es seither für unsere Reisen.«

			»Oh! Das ist wirklich etwas Besonderes! Wie funktioniert es?« Stan sprach aufgeregt, wie ein Kind an seinem Geburtstag. »Warte, lass mich raten … es ist ein Flüssigkeitskondensator?«

			»Ein was?«

			»Oh, vielleicht nicht. Äh. Ich hab’s! Du hast einen verdammten Antigrav gefunden, nicht wahr? Ja, ja, das muss es sein. Ich habe einen alten …« Er sprang auf, warf seinen Stuhl um und lief zu dem Regal mit den gebundenen Pergamentrollen. »Ich habe etwas … Wo zum Teufel … Ah, ja. Hier ist es!« 

			Stan zog ein Buch hervor und legte es vorsichtig auf den Tisch. Die vergilbten Seiten waren voller Wörter in einer Sprache, die Hannah nicht verstand, aber da waren auch viele Skizzen von Maschinen, die ganze Seiten einnahmen und sehr präzise zu sein schienen. 

			»Wo ist es denn nur?«, murmelte Stan vor sich hin, während er durch die Seiten blätterte. Schließlich hielt er an. »Ah, hier. Ist es das? Betreibt das eure Maschine?«

			»Nicht exakt dasselbe«, sagte Hannah gedehnt und nahm die Zeichnung des Motors genau in Augenschein, »aber ähnlich.«

			»Ich glaub, mich frisst ein Muur! Wo ist es? Ich muss dieses Schiff sehen.«

			»Tut mir leid, Fellknäuel«, sagte Laurel, »es ist nicht hier. Unsere Freunde sind damit in die Berge geflogen.«

			»Fellknäuel?«, fragte Vitali mit hochgezogenen Augenbrauen.

			Hannah stupste ihn an. »Er hat uns ›Kahlmenschen‹ genannt. Ist nur fair.«

			Stan ignorierte ihre Stichelei. »Kommen eure Freunde bald damit hierher?« 

			»Hoffentlich«, antwortete Hannah. »Sie sind auf der Suche nach Kristallen, aber wir müssen hier erstmal ein ganz bestimmtes, altes Gerät bergen.«

			»Erzähl mir alles.«

			Stan legte das Buch zurück ins Regal und ließ Hannah Zeit, ihm die Details ihrer Mission zu schildern. Bei der Menge an technischen Fragen, die der alte Lynqi bereithielt, wünschte sich Hannah wirklich, Gregory dabei zu haben, denn nur er hätte sie angemessen beantworten können. 

			»Was weißt du über die alte Technik, die der Glavne zu den Türmen hat bringen lassen?«, fragte sie ihn schließlich.

			»Sehr wenig. Nur so viel: Es war mit nichts zu vergleichen, das ich in meinem Leben je gesehen hatte – und ich habe viel gesehen, sowohl in der Realität als auch in diesen alten Aufzeichnungen. Jahrelang habe ich das Gebiet der Türme erforscht und habe das Gerät, das ihr meint, dabei mehrmals gesehen. Um die Wahrheit zu sagen, konnte ich mir keinen Reim darauf machen.«

			»Du hast es gesehen? Ist es gut zugänglich?«, hakte Hannah nach.

			»Ich wünschte, es wäre so einfach. Als der Spuk der Türme immer schlimmer wurde, bin ich nicht mehr dorthin gegangen. Habe mich seither immer nur drum herum geschlichen. Das war vor Jahren.«

			»Wir haben’s aber auch nie einfach«, murrte Laurel.

			»Ich will hier nicht den Miesekater spielen, aber ich würde euer Vorhaben weniger als ›nicht einfach‹ bezeichnen und vielmehr als ›verdammt unmöglich‹.«

			Hannahs Gedanken rasten und sie wünschte, sie wäre weniger betrunken. 

			»Also was lebt dort? Magieanwender?«

			»Magie?« Stan stieß ein bellendes Lachen aus. »Ich sage dir: Diese Dinger benutzen keine Magie. Das sind keine Menschen, das sind verdammte Geister. Die Untoten.« Er schüttelte den Kopf und lachte wieder. »Es klingt verrückt, aber ich habe gesehen, wie sie durch Wände gleiten, aus dem Nichts auftauchen und genauso schnell wieder verschwinden. Die Leute sagen, sie seien die verlorenen Seelen jener, die während der Zeit der Krankheit in diesen Türmen lebten, aber wer zum Teufel weiß das schon? Wen zum Teufel kümmert das? Ich jedenfalls werde nicht nochmal da hingehen.« Stan schnappte sich die Bourbon-Flasche. »Und außerdem bin ich gerade erst wieder von einer Expedition zurück. Wenn das dann geklärt wäre: Prost! Zeit, sich zu besaufen.« 

			Er schenkte ihnen allen nach, aber die Runde war schweigsamer und verhaltener als zuvor. Stans Blick glitt über die Regale und landete auf einem ganz bestimmten Regalbrett.

			»Wer zum Teufel hat meinen Kompass bewegt?«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die helle Morgensonne spiegelte sich in den aufwendig polierten und mit Edelsteinen verzierten Rüstungsteilen der Kämpfer, die stolz aufgereiht vor ihrem König standen. 

			Selbst für Gregorys relativ ungeschulte Augen war klar, dass diese Art von Ausstattung eher der Zeremonie als dem Krieg gewidmet war.

			In dieser Hinsicht stach Karl unter all den Kämpfern hervor: Sein Lederwams war an so vielen Stellen verbeult und sogar angesengt, dass es fast aussah wie Absicht. Als wollte er sich als draufgängerischer Außenseiter inszenieren … nur brauchte er dafür keine Inszenierung, denn genau so verhielt es sich ja im Grunde. Obwohl er heute Morgen noch in letzter Minute zu schrubben begonnen hatte, waren getrockneter Schmutz und Blut auf dem Leder seiner Rüstung zurückgeblieben – es war die Rüstung eines waschechten Kriegers

			Der König hatte angeboten, Karl mit einer glänzenden, neuen Rüstung auszustatten, aber natürlich verweigerte sich der stolze Rearick. Er hatte sich jeden einzelnen Kratzer an seiner Ausrüstung verdient und wollte unbedingt, dass seine Gegner dessen ansichtig wurden.

			Aysa stand neben ihm, eindeutig gelangweilt von der pompösen Zeremonie. Sie war einen halben Meter größer als fast alle anderen Teilnehmer.

			König Aardash stand vor seinen Champions auf einer Tribüne und erzählte immer wieder von der Herrlichkeit des Festes und der Ehre, welche die Kämpfer über Heema bringen würden. Gregory hatte schon vor einer Weile aufgehört zuzuhören, aber er erhob sich brav mit allen anderen und jubelte, als es vorbei war.

			Die Regeln waren einfach: Die Kämpfer mussten nach dem Zufallsprinzip in Einzelkämpfen gegeneinander antreten. Der einzige Nachteil bestand darin, dass jeder Kämpfer die gleichen Waffen benutzen musste – ein stumpfes Kurzschwert und einen Rundschild.

			»Warum zum Deufel darf isch meinen Hammer nöscht benutzen?«, hatte Karl geknurrt, als man ihm die stumpfe Waffe reichte.

			»Weil das kein Kampf auf Leben und Tod ist, Karl«, hatte der König geduldig erklärt. »Wir wollen nicht, dass du hier jemandem den Kopf einschlägst.«

			Da war sich Gregory aber nicht so sicher: Karls finsterer Miene nach zu urteilen, konnten heute gut noch einige Köpfe rollen, ehe das Turnier vorbei war.

			Lose wurden gezogen und die Duellpartner ausgerufen. Erleichtert registrierte Gregory, dass Aysa und Karl nicht direkt gegeneinander antreten mussten.

			»Was glaubst du, wie weit sie es schafft?«, fragte Hadley, während Aysa sich auf ihren Kampf vorbereitete.

			»Sie ist stark und mutig«, analysierte Gregory. »Ich würde nicht gegen sie wetten.«

			»Der Kampf möge beginnen!«, rief der König und Aysa trat auf die hölzerne Plattform, die als Kampfring diente.

			Ihr Gegner in dieser Runde war schon grau und hatte wahrscheinlich bereits an Dutzenden dieser Turniere teilgenommen. Aber er kämpfte trotzdem verbissen und schnell zeigte sich, dass seine Vertrautheit mit dem Kurzschwert ihm einen Vorteil gegenüber der Baseeki verschaffte.

			Präzise Schnitte und Stiche waren etwas ganz anderes als das unerbittliche Kreisen ihrer Bolas, das sie gewöhnt war, aber sie hatte den Vorteil der jugendlichen Vitalität. Schnell begriff sie, wie sie mit ihren langen Armen an seiner Deckung vorbeigelangen konnte. Sie entwaffnete ihn und beendete den Kampf mit einem triumphierenden Schwerhieb, der, wenn sie ihn nicht nur angedeutet hätte, seine Kehle verwundet hätte.

			Als Nächstes kam Hendrix an die Reihe, der mit einer großen Welle von Applaus begrüßt wurde. Er musste gegen einen eindeutig erfahrenen Kämpfer namens Jeb antreten, aber der arme Mann hatte keine Chance. Hendrix griff sofort an, stürzte sich auf seinen Gegner und schlug mit seinem Zeremonienschwert auf ihn ein. Jeb hob seine Klinge, um zu parieren, aber Hendrix’ grobe Kraft gewann die Oberhand. Sein erster Schlag schlug das Schwert seines Gegners weg, das in hohem Bogen durch die Luft segelte und sein zweiter zertrümmerte Jeb das Handgelenk. Wären die Zeremonienschwerter geschärft gewesen, hätte Jeb die Hand wohl verloren, aber so klang es nur nach gebrochenen Knochen. 

			»Verdammt! Der Mann hat echt Probleme«, presste Gregory zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Hadley legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.

			»Ich habe versucht, in seinen Geist einzudringen, aber er ist dermaßen verbohrt aufs Gewinnen, dass ich keine Chance hatte. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so sehr auf Gewalt fixiert ist … und ich bin schon in den Köpfen arcadianischer Stadtwachen umhergespukt!«

			Es folgten ein paar uninspirierte Kämpfe, dann Karls erster Sieg, der jedoch wenig glorreich ausfiel. Als sein Kontrahent war nämlich ein junger Mann ausgelost worden, der sogar noch jünger war als Broderick. Karl zog den Kampf merklich in die Länge, um dem Jungen die Blamage zu ersparen, binnen Sekunden besiegt zu werden und gestattete ihm sogar, mit dem Schwert ein paar gute Treffer zu landen, ehe er in einer routinierten Bewegung seine Deckung durchbrach und ihm die Klinge an den Hals hielt.

			Das Publikum war erfreut über Karls Vorführung, die selbst seinem Gegner die Möglichkeit gegeben hatte, zu zeigen, was er konnte. Hinterher schüttelten sie einander die Hände und Gregory hörte schmunzelnd, wie Karl dem Jungen ein paar Ratschläge gab. 

			Der Tag ging so weiter und gegen Mittag war nur noch eine Handvoll Kämpfer übrig. Neben Jebs Handgelenk hatte Hendrix mittlerweile zwei Schlüsselbeine und ein Knie auf dem Gewissen, sowie einen Typ dermaßen bewusstlos geschlagen, dass er noch immer nicht wieder aufgewacht war. Auf den Tribünen munkelte man bedrückt, dass dies womöglich das erste Turnieropfer seit vielen Jahren werden könnte.

			Aysa verlor schließlich gegen einen heemitischen Krieger, der eine Lücke in ihrer Schildverteidigung auszunutzen wusste.

			Sie brummte, als sie sich auf den freien Platz neben Gregory und Hadley fallen ließ. »Dummer, dummer Fehler. Nächstes Mal kriege ich den Kerl.«

			»Nächstes Mal?«, echote Hadley amüsiert. »Du hast vor, für ein weiteres Turnier hierher zurückzukommen?«

			»Mach den Kopp zu, Mystischer, bevor ich dich von diesem Berg werfe.« 

			Broderick hatte sich bisher gut geschlagen, verlor jedoch schließlich gegen Hendrix, der mit seinem Schild immer wieder auf ihn einschlug. Es war keine schöne Art zu verlieren, aber immerhin war er ohne Knochenbrüche davongekommen und er nahm seine Niederlage würdevoll hin. Karl setzte sich in einem etwas länger dauernden Kampf gegen eine stämmige Kriegerin durch, sodass nur noch er und Hendrix übrig blieben.

			»Ich muss ja zugeben«, kommentierte Hadley, »dass ich tatsächlich ein wenig nervös bin. Dieser Hendrix ist gefährlich.«

			»Der Mann besteht förmlich nur aus Muskeln. Keine Finesse, keine Strategie oder wirkliches Können«, beschwichtigte ihn Aysa. »Als er mich das erste Mal trainiert hat, erklärte mir Karl, dass Geschicklichkeit immer gegen rohe Stärke siegt.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Gregory und rieb sich seine pochenden Schläfen. »Wir haben nicht wirklich einen Plan B, um an diese Kristalle ranzukommen.«

			Als Hendrix den Kampfring betrat, hob er angeberisch sein Schwert in die Luft und genoss sichtlich die Jubelschreie, die von den Tribünen zu ihm herüberschallten. Obwohl er unnötigerweise das Blut seiner Konkurrenten vergossen hatte, war er dennoch ein Show-Spektakel und das reichte den einfacher gestrickten Leuten schon. Nur die Angehörigen der Verletzten ließen Buhrufe hören. Auch als Karl den Ring betrat, jubelten ihm einige zu, doch natürlich galt dem einheimischen Kämpfer die Mehrheit der Sympathie.

			Gregory registrierte jedoch, dass die Prinzessin ihm von ihrem Platz neben König Aardash aus zuwinkte. Er konnte es aufgrund der Entfernung nicht beschwören, meinte aber, Karl erröten zu sehen. 

			»Mein gutes Volk«, verkündete der König. »Wir stehen kurz vor dem glorreichen Finale unseres Turniers. Zwei Krieger, beide eindeutig von den Göttern gesegnet, werden in diesem letzten Kampf aufeinandertreffen. Der Sieger wird uns alle ehren, indem er seinen Platz im Paradies einnimmt. Mögen die Götter weise wählen.«

			Der König klatschte in die Hände und Hendrix zögerte nicht. Mit einem Brüllen stürmte er vorwärts, doch Karl blieb ganz still stehen, hob nicht einmal sein Schwert.

			Hendrix kam immer näher. Noch fünf Schritte entfernt. Dann vier. Karl zuckte nicht einmal mit der Wimper.

			»Was zum Teufel macht er denn da?«, wimmerte Gregory und widerstand der Versuchung, sich die Augen zuzuhalten.

			»Na, er zeigt ihnen, wie sich ein richtiger Champion verhält – ist doch klar!«, meinte Aysa.

			Hendrix schwang sein Schwert über dem Kopf, als wolle er Karl damit in zwei Hälften hacken, aber kurz, bevor er treffen konnte, wich Karl geschickt zur Seite aus. Er streckte einen Fuß aus und erwischte Hendrix an der Hacke. Der Muskelprotz stolperte und noch während er durch die Luft flog, fuhr Karl herum und verpasste ihm mit dem Schwert einen Schlag auf seinen breiten Hintern, was ihn noch weiter in die Luft katapultierte. 

			Begleitet von einem unschönen, dumpfen Aufprall landete Hendrix mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden und blieb liegen. Der gesamte Berg schien den Atem anzuhalten.

			Karl sah zu König Aardash auf und zuckte mit den Schultern. 

			»Also … hab isch jewonnen oder wat?«

			* * *

			Gregory klatschte im Rhythmus mit den Stadtbewohnern und tauschte erleichterte Blicke mit Hadley und Aysa aus, die es ihm gleichtaten. Der Jubel wurde immer tosender, als vier Männer vorbeikamen, die je einen Fuß der königlichen Sänfte stemmten. Doch es saß nicht Aardash darin, sondern Karl, der von den Heemiten als rechtmäßiger Sieger ihres Götterturniers gefeiert wurde.

			Der Rearick grinste von Ohr zu Ohr und winkte zu ihnen herunter.

			»Er wird ewig darauf herumreiten, oder?«, brummte Aysa, klatschte aber weiter und Gregory stieß sie leicht mit der Schulter an. »Keine Sorge, er wird kaum Gelegenheit dazu haben. Jetzt geht’s erstmal um die Kristalle.«

			Hadley lachte. »Aber vorausgesetzt, dass er da lebend wieder rauskommt, wird die Rückreise die Hölle. Dann wird er nämlich mehr als genug Zeit haben, darauf herumzureiten!«

			Als die Prozession an ihnen vorbeigezogen war, schlossen sie sich dem Rest der Menge an und folgten der Sänfte in Richtung Königsresidenz.

			Einige Wachen versperrten hier den jubelnden Bürgern den Weg, doch Gregory, Hadley und Aysa schlängelten sich bis zu ihnen durch und verlangten Einlass.

			»Keinen Schritt weiter«, drohte einer der Wächter, die Zähne zusammengebissen und die Hand fest um seinen Knüppel gelegt.

			Doch sein Kollege machte große Augen. »Verdammt, die gehören zum Sieger.«

			Der erste Wachmann errötete und senkte den Blick. »Verzeiht mir.« 

			Er trat zur Seite, sodass sie die Veranda der Königsresidenz betreten konnten. »Willkommen auf der Party.«

			Die drei tauschten verwirrte Blicke und ließen sich von einem der Wachen die Haustür öffnen. Drinnen war die rustikale Halle prächtig mit Kristallkronleuchtern, unzähligen Kerzen auf jedem Holzbalken und geschmackvollen Girlanden aus weißen Blumen geschmückt worden.

			Es sah ganz danach aus, als hätten Aardashs Bedienstete Wochen an diesem Dekor gearbeitet, aber da sie ja heute Morgen noch hier gefrühstückt hatten, wussten die drei, dass all das in den letzten paar Stunden bewerkstelligt worden war. Auf einem hübschen Holzpodium war sogar ein Porträt von Karl aufgestellt, das von Geschenken und Blumen umringt war.

			»Wie zum Teufel haben sie das so schnell gemalt?«, fragte Aysa und Hadley zuckte mit den Schultern. »Ich schätze mal, sie haben darauf gewettet, dass er gewinnt.«

			Aysa nickte und runzelte nachdenklich die Stirn. »Glaubst du, sie haben irgendwo im Schrank auch eins von mir?«

			Gregory zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Glaubst du, sie haben auch auf deinen Sieg gewettet?«

			»Sie wären dumm gewesen, es nicht zu tun. Ich hätte den Mistkerl fast geschlagen.« Sie musterte die beiden in Erwartung einer Bestätigung. Als sie die nicht bekam, beharrte sie trotzig: »Ihr wisst, dass ich ihn fast hatte.«

			Gregory und Hadley lachten gutmütig angesichts ihrer Schmollmiene und durchquerten die Halle, um auf einer freien Sitzgruppe Platz zu nehmen. Karl war nirgends zu sehen. Anscheinend durfte er sich den Schweiß abwaschen und sich herausputzen, ehe er der festlichen Gesellschaft präsentiert wurde. Die drei saßen bequem in ihrer Ecke, ließen sich Bier bringen und die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren.

			Schließlich fragte Aysa: »Und jetzt? Wie kommen wir an die Kristalle?«

			Hadley fuhr sich durch seine blonden Locken. »Gregory, du hast doch sicher einen Plan parat.«

			Aysa seufzte. »Willst du wieder mal ’ne Maschine bauen oder was?«

			Gregory lachte. »Hm, nö. Das war der alte Gregory. Ich habe in New Romanov ein oder zwei Dinge von Parker gelernt: Es gibt manchmal einfachere Wege, Dinge zu erledigen, als eine Maschine zu bauen – auch, wenn das weniger befriedigend ist.«

			Doch ehe er die Details seines Plans darlegen konnte, wurden sie zum Tisch des Königs gebeten und zu ihren Plätzen geführt. Sie saßen zwar nicht am Kopfende, aber trotzdem hatten sie – so versicherte man ihnen – Ehrenplätze. Aysa beschwerte sich kurz, dass nicht einmal Karls Cousine neben ihm sitzen durfte und Gregory musste sie daran erinnern, dass sie in anderen Situationen auch nicht gerne direkt neben Karl saß, weil er beim Essen in alle Richtungen kleckerte.

			Sie stimmte widerwillig zu und winkte einen Kellner heran, wobei sie auf ihr leeres Glas deutete. »Tja, dann machen wir aus dem heutigen Abend eben das Beste. Schließlich werden wir früh genug wieder auf dem verdammten Schiff sein. Also trinkt aus, Jungs!«

			Hadley und Gregory stimmten zu, folgten ihrem Beispiel und ließen sich nachschenken. Das Brummen der angeregten Gespräche rings um sie her verstummte, als sich die Doppeltüren zu Aardashs Gemächern öffneten und das Musikerquartett am Kamin eine feierliche Melodie zu spielen begann. 

			»Was für ein Auftritt«, meinte Gregory, als zuerst der König, mit Mariah an seiner Seite, eintrat. Beide waren in prächtig bestickte Gewänder gekleidet, Mariahs Kleid war mit so vielen winzigen Edelsteinen verziert, dass es im Kerzenlicht mit jeder ihrer Bewegungen funkelte.

			 Hinter ihnen trat ein Dutzend anderer Heemiten ein, ebenfalls vornehm, aber schlichter gekleidet. Gregor nahm an, dass es sich um den Hofstaat oder politisch einflussreiche Persönlichkeiten der Berggemeinde handelte, obwohl er ja eigentlich nichts über die hiesige Regierungsstruktur wusste.

			Mariah und ihr Vater blieben am Kopf der Tafel stehen und erhoben die Gläser, die dort für sie bereitgestellt worden waren, während die Hofgesellschaften zu den ihnen zugewiesenen Plätzen geleitet wurden. Als sie alle erwartungsvoll zum König aufsahen, hallte seine Stimme wohlklingend über ihre Köpfe hinweg.

			»Freunde des Throns und Beschützer der Götter, ich heiße euch willkommen zur Feier der zweiundsechzigsten Krönung eines Champions.« Alle Anwesenden jubelten und klatschten in die Hände. Aardash lächelte breit und genoss ihre Begeisterung. Schließlich kam der Raum zur Ruhe. »Es ist in der Tat ein guter Tag. Ein Tag, der uns wieder vor Augen führt, worin die uns zugewiesene Rolle im großen Kosmos des Lebens besteht. Ein Tag, um den Göttern zu dienen, die Gerechtigkeit in unser Universum brachten und, nachdem ihre Mission erfüllt war, unseren bescheidenen Berg wählten, um ihr Paradies zu errichten.«

			»Ich glaube, er kommt nicht oft raus«, flüsterte Aysa sarkastisch Gregory zu, der sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.

			Der König fuhr fort: »Wir wurden heute Zeuge dessen, was manche wohl als das bisher ungewöhnlichste all unserer Turniere bezeichnen würden, denn es endete mit dem kühnen Triumph von Karl aus den Heights – dem ersten Außenstehenden, der je an unserem Turnier teilgenommen hat.«

			Eine leichte Unruhe breitete sich im Raum aus. Verwirrte Stimmen äußerten ihre Zweifel an der Verlobung mit der Prinzessin und dem Außenseiter-Status des Siegers.

			Daraufhin winkte Aardash mit den Armen und brachte die Versammlung zum Schweigen. »Ich weiß, ich weiß … Natürlich war Karl kein wirklicher Außenseiter mehr, seit ich ihm die Hand meiner geliebten Tochter, Prinzessin Mariah, versprach«, er verwies auf seine Tochter und die Prinzessin lächelte pflichtbewusst, »demnach war er nach den Gesetzen von Heema und dem Geist des Festes auch ein legitimer Teilnehmer.«

			Wieder tuschelten einige Anwesende untereinander. »Ich bin mir nicht sicher, ob alle da zustimmen«, meinte Hadley mit einem schmalen Lächeln.

			»Nun, nun«, tadelte der König. »An einem anderen Tag könnt ihr das nach Belieben ausdiskutieren. Heute Abend aber feiern wir die Krönung des Champions und geben ihm einen gebührenden Abschied, ehe er uns in Richtung Paradies verlässt!« Er warf einen Blick auf seine Tochter. »Doch damit geht auch ein Hauch von Trauer einher, denn indem wir in Karl unseren Sieger gefunden haben, habe ich meinen Schwiegersohn verloren und Mariah ihren zukünftigen Ehemann.«

			Mariah sah aus, als hätte sie gerne die Augen verdreht und die Gäste lachten entzückt, als sie theatralisch so tat, als wische sie sich eine Träne weg.

			»Da sind noch mehr von uns in der Schlange, Prinzessin«, rief ein Edelmann und erntete weitere Lacher.

			»Du könntest nicht mit ihr fertig werden, Denius«, rief der König dem bereits halb betrunkenen Mann zu und die Menge lachte noch lauter. »Genug davon! Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, euch den Gewinner unseres Festes zu präsentieren, denjenigen, der uns bei den Göttern vertreten wird … Karl aus den Heights!«

			Das Jubelgeschrei der Gäste mischte sich mit den Fanfaren der Hörner, als die Türen von Aardashs Privatgemächern erneut aufflogen. Gregory blieb der Mund offen stehen, als er die kleine, stämmige Gestalt auf den Tisch zu stolzieren sah. Theoretisch wusste er, dass das sein Freund war, aber der Mann sah Karl überhaupt nicht ähnlich. Sein Bart, perfekt gestutzt, betonte sein markantes Kinn und er trug Gewänder aus einem schicken Brokatstoff, die seine breiten Schultern betonten. Die Dienerinnen Aardashs hatten wirklich ganze Arbeit geleistet und aus dem Rearick einen Gentleman gemacht, der würdig aussah, unter den Göttern zu speisen.

			Karls Gesichtsausdruck blieb für ein paar Sekunden todernst, wie es sich für einen königlichen Krieger gehörte, doch dann jubelten ihm die Gäste zu und der Rearick grinste breit.

			Er warf seine Arme in die Luft und verbeugte sich tief vor der Gemeinschaft. 

			Jegliche Unzufriedenheit über den Sieg eines Außenseiters hatte sich ebenso schnell wieder verflüchtigt, wie sie aufgekommen war und eine spürbare Woge der Euphorie erfasste die Halle.

			Schließlich, nachdem er allen drei Dutzend Gästen die Hände geschüttelt hatte, stellte sich Karl am Kopfende des Tisches zwischen den König und dessen Tochter. Er drückte zuerst Aardashs Hand und nahm dann ganz sacht Mariahs Hand in die seine, ehe er sie an seine Lippen führte und sanft küsste. 

			»Das mit uns hätte vielleicht sogar funktionieren können«, sagte sie mit so gedämpfter Stimme, dass die anderen Gäste es nicht hören konnten. »Aber ich bin stolz, dass du derjenige bist, der hinabsteigt.«

			Karl ließ ihre Hand los und für einen Moment sah er bedrückt zu Boden, ehe er wieder zu grinsen anfing, weil die positive Energie in der Halle einfach zu ansteckend war. 

			»Dann glaubste also doch an dat Paradies, Prinzessin?«

			Sie strich sich ihre langen, dunklen Haare über die Schulter. »Ich habe in meinem Leben viel gesehen, Rearick. Vieles ist für unser bloßes Auge nicht sichtbar oder liegt außerhalb unseres Verständnishorizonts. An einiges davon möchte ich glauben. Was wirklich in diesen Höhlen liegt, ist schwer zu sagen. Aber wenn du zurückkehrst, erwarte ich zumindest ein Hallo, bevor du zum nächsten Kapitel deiner Reise aufbrichst, klar? Ein einfaches Lebewohl.«

			»Jawohl, Prinzessin. Bei meijner Ehre.«

			»Gut.« Sie blinzelte und kurz meinte er, dass ihre Augen feucht aussahen, aber dann blinzelte sie erneut und der Eindruck war verschwunden. Sie war eine so starke Frau und würde sicher eines Tages eine großartige Königin abgeben – mit oder ohne Ehemann.

			Karl griff wieder nach ihrer Hand, ohne recht zu wissen, was er damit tun wollte. Schließlich begnügte er sich damit, sie aufmunternd zu drücken und ihre Finger mit seinen zu verflechten.

			»Und das, mein lieber Rearick, ist dein Schicksal.«

			Karl sah sie überrascht an, tausend Fragen in seinem Blick, die sie alle mühelos zu verstehen schien. Sie lächelte kryptisch.

			»Ich weiß, dass du – du und deine Freunde – diese Welt bereist, um die Leute Irths an die Hand zu nehmen. Unsere Stadt und dieser Tag sind lediglich ein winziger Abschnitt in einer Geschichte, die größer ist als wir alle.«

			»Isch werd’ dich nischt vergessen«, sagte er leise und so aufrichtig, dass ihm fast die Stimme wegbrach.

			»Ich dich auch nicht.« Mariah trat dicht an ihn heran – die gesamte Partygesellschaft ignorierend – und drückte ihm einen sanften Kuss auf die bärtige Wange. »Was auch immer dort unten ist, sei auf der Hut. Wenn es nicht das Paradies ist, dann haben wir daran schon zu viele verloren – einige unserer Besten.«

			»Jo«, war alles, was er sagen konnte.

			»Und jetzt lass uns feiern, dass du Hendrix in seinen aufgeblähten Arsch getreten hast. Das hat er schon seit Jahren verdient!« Sie wandte sich wieder den Gästen zu und plötzlich wurde Karl wieder bewusst, dass sie gar nicht allein gewesen waren. 

			»Auf den Sieger!«, rief sie und hob ihr Glas, woraufhin der gesamte Raum ebenso enthusiastisch antwortete. »Auf den Sieger!«

			Die Musiker begannen, ein ausgelassenes Lied zu spielen und alle setzten sich, um gemeinsam zu trinken, zu lachen und sich an den köstlichen Speisen gütig zu tun.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Verdammt, dieser Bourbon ist Gift!«, stöhnte Laurel, als Hannah sich neben ihr aufs Bett fallen ließ. In ihrem Kopf pochte ein Herzschlag, von dem sie nicht mit letzter Gewissheit sagen konnte, ob es ihr eigener war und in diesem Moment schwor sie sich, von nun an bei Met, Wein und Bier zu bleiben, was Alkohol anging. Hannah rieb ihre schmerzenden Schläfen, konzentrierte sich und ihre Augen blitzten rot auf. Ein bisschen aetherische Kraft war alles, was sie brauchte, um ihren eigenen Kater zu heilen. Sie stand auf, durchquerte den Raum und tat das Gleiche für Laurel.

			»Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich dich liebe?«, fragte die Druidin inbrünstig.

			»Nicht seit deiner letzten Sauftour.«

			Sie machten im Nebenraum halt, wo Stan zwei makellose Handtücher und eine Schüssel mit warmem Wasser bereitgelegt hatte. Nachdem sie sich gewaschen hatten, folgten sie dem köstlichen Geruch nach gebratenem Speck und Eiern in die kleine Küche auf der Rückseite des Hauses.

			»Guten Morgen«, trällerte Stan, als er die Teller befüllte und ihnen zu verstehen gab, dass sie Platz nehmen sollten.

			»Danke, dass du uns letzte Nacht hier hast schlafen lassen«, sagte Laurel und nahm ihren Teller mit glänzenden Augen entgegen. Sofort stopfte sie sich Speck in den Mund. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch bis zu unserer Unterbringung hätte torkeln können – oder auch nur bis zu deiner Haustür!«

			Stan brummte und ließ drei weitere Eier in die Pfanne fallen. Der Bourbon hatte ihm offenbar nichts ausgemacht. Jahrelange Übung musste dahinterstecken.

			»Kein Problem, Kahlmenschlein. Ich dachte mir, wenn ich euch schon mein Gebräu zur Verfügung stelle, sollte ich wenigstens dafür sorgen, dass ihr gute Nachtruhe bekommt.«

			Hannah stopfte sich eine Gabel voll Rührei in den Mund und summte entzückt. 

			»Verdammt, das schmeckt gut, Stan. Aber wo kommen die Eier her? Ich bin durch euer ganzes Dorf gelaufen und habe die ganze Zeit kein einziges Huhn gesehen.«

			»Welche Hühner? Das sind Kikpali-Eier. Ich habe kein Huhn mehr gesehen, seit ich in die nördlichen Regionen von Rondun gewandert bin. Im Vergleich haben deren Eier auch viel weniger Geschmack, finde ich.«

			Laurel neigte den Kopf zur Seite und betrachtete die leuchtend gelbe Substanz auf ihrer Gabel. »Kikpali?«

			»Oh, hm … Wie würdet ihr es ausdrücken?« Er sprach mehr mit sich selbst als mit ihnen. »Ähm … ich schätze, ihr würdet ›Eidechse‹ dazu sagen.«

			Laurel ließ ihre Gabel fallen und erschauderte. »Ekelhaft.«

			Lachend schob sich Hannah eine weitere Gabel in den Mund. »Und ich würde sagen: Verdammt geil! Aber bitte erzähl Sal nichts davon.« Sie schaute auf das, was sie für Speck gehalten hatte und beschloss, dass es besser war, nicht nachzufragen. 

			Stan zog einen weiteren Stuhl aus dem Nebenzimmer heran und setzte sich zu Laurel und Hannah an den kleinen Küchentisch. »Wann wollt ihr nun zu den Türmen?«

			»Ich dachte, du willst, dass wir uns davon fernhalten«, antwortete Hannah.

			»Zum Teufel, so wie ihr zwei ausseht – und wenn die Hälfte eurer verdammten Geschichte wahr ist – dann werdet ihr ganz sicher nicht auf einen alten Sack wie mich hören!«

			»Da ist was dran. Allerdings … muss sich unser Freund Parker immer noch von dem Gift erholen, das er von den Muur abbekommen hat. Der Glavne sagt, er braucht einen Monat, also sollten wir vielleicht nur zu zweit zu den Türmen aufbrechen?«

			Stan winkte ab. »Der Glavne ist ein guter Mann, aber er kann manchmal ein kleines Weichei sein. Ich wurde einmal von diesen Bastarden vergiftet und war ein paar Tage später schon wieder auf den Beinen.« Er kaute langsam und schob das Essen auf seinem Teller hin und her. »Ganz zu schweigen davon, dass man mir erzählt hat, du hättest die Gabe der Götter. Stimmt das?« 

			Hannah nickte. »Nun, dann schätze ich, dass du die Heilung vielleicht noch weiter beschleunigen könntest.«

			»Wenn sie keine Heilkräfte hätte«, stellte Laurel klar, »würde ich immer noch im Bett liegen und die Mutter aller Kopfschmerzen würde in meinem Schädel Polka tanzen. Alles dank deines verdammten Bourbons.«

			Stan lachte. »Was denn? Das wird dir Haare auf der Brust einbringen«, er hielt seine pelzigen Arme hoch, »und auch überall sonst.«

			Sie beendeten das Frühstück und sammelten ihre Sachen ein, ehe sie zu Stan ins Wohnzimmer gingen. Er wühlte unter einem alten Beistelltisch in einer Ecke herum, während sie neugierig zusahen.

			»Wo zum Teufel habe ich … Hier ist es!« Er hob eine kleine Kiste hoch, wobei er den Staub von der Oberfläche pustete. »Hört mal, ich habe keine Ahnung, ob ihr die alte Technologie in die Finger bekommen oder von den Geistern gefressen werdet, aber wenn das Ding wirklich unsere Ärsche retten soll, dann braucht ihr das vielleicht.«

			Er öffnete den Deckel und kippte die Kiste zu ihnen hin. Darin befand sich ein kleines Stück einer Maschine – ein Zylinder mit Zahnrädern an beiden Enden. 

			»Abgesehen von der Antenne auf dem Dach ist dies das einzige Ding, das ich von der nicht-identifizierbaren Technik bei den Türmen mitgenommen habe. Ein verdammtes Puzzlestück. Habe es ganz in der Nähe des großen Geräts gefunden. Wäre doch kacke, wenn ihr das Ding den ganzen, weiten Weg zurück nach New Romanov bringt und dann merkt, dass euch etwas fehlt.«

			Hannah nahm die kleine Kiste entgegen und machte eine Verbeugung vor Stan. »Das rechne ich dir hoch an.«

			Er winkte wieder mit seiner pelzigen Hand ab. »Iwo. Ich bin vielleicht mal in einer Situation, in der ich einen Gefallen brauche von jemandem, der von den Göttern gesegnet ist. Jetzt verschwindet, damit ich aufräumen kann. Aber ich werde eure Betten machen und die Tür für heute Nacht offenlassen, falls ihr wieder hier übernachten wollt.«

			»Stan, du …« Hannah wollte Einspruch erheben, aber er ließ sich nicht darauf ein. 

			»Platz habe ich doch genug! Aber wie ihr wisst, bin ich gestern erst wieder nach Hause gekommen, also gebt mir jetzt erstmal Zeit, mich hier wieder einzuleben und Klarschiff zu machen.«

			Hannah nickte. »Danke.«

			»Klar doch«, sagte er. »Und jetzt haut ab.«

			Laurel und Hannah verließen Stans Haus beschwingt. Die Druidin machte sich auf in den Dschungel, um sich weiter mit der lokalen Pflanzenwelt vertraut zu machen, während Hannah Parker Gesellschaft leistete.

			Er setzte sich in seinem Bett auf, als sie eintrat. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt und er sah tatsächlich ein wenig menschlicher aus als gestern noch.

			»Hey, Schönheit.« Er lächelte schief. »Wo warst du?«

			Sie zog einen Stuhl neben seine Pritsche und setzte sich. »Nun, du warst total außer Gefecht, also habe ich einen anderen Mann gefunden, der meine Bedürfnisse erfüllt. Älter, reifer, aber nicht gerade schlecht aussehend.«

			»Du hast mich für einen Silberfuchs verlassen, hm?«

			Hannah lachte. »Silber, ja. Fuchs? Nicht ganz. Dir geht’s besser, oder?«

			Parker zuckte mit den Schultern. »Bin auf ’nem guten Weg. Morgen werde ich wieder fit sein.« 

			Sie zog die Augenbrauen hoch. Offensichtlich hatte er es sich in den Kopf gesetzt, um jeden Preis mitzukommen. »Das hoffe ich auch, aber wirklich sagen können wir das erst morgen.« 

			Er schnaubte. »Jedenfalls muss ich mir wirklich mal ein bisschen die Beine vertreten. Gehen wir ein Stück?«

			Sie spazierten eine Stunde lang ziellos umher, wobei sie einige Pausen einlegten, damit Parker sich von Zeit zu Zeit hinsetzen konnte. Nach einem großzügigen Abendessen mit dem Glavne packten sie ihre Sachen für die morgige Expedition.

			Hannah, die immer noch hin- und hergerissen war, ob sie es verantworten konnte, Parker morgen mitzunehmen, stand an seinem Bett und ließ es zu, dass er sanft ihre Hand nahm. 

			»Bleib über Nacht«, bat er mit einem verschmitzten Lächeln. 

			»Du bist unmöglich.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Es hat dich total fertig gemacht, heute einen Spaziergang durch das Dorf zu machen. Ich denke, du brauchst deine Ruhe, keine Aufregung vor dem Schlafengehen.« 

			Ihre Augen blitzten rot auf und Parker spürte, wie eine Welle heilender Kraft durch seinen Körper strömte. »Und … jetzt?«, versuchte er es schelmisch.

			»Nein!« Sie lachte. »Das war doch nur, um den Heilungsprozess voranzutreiben. Wir sehen uns morgen früh. Dann entscheide ich, ob wir dich mitnehmen.« Sie lehnte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss, ehe sie zurück zu Stans Haus ging.

			* * *

			»Scheiße, hör verdammt nochma uff mit dem Jeschrei, Goldlöckschen!« Karl hatte seine Augen so fest geschlossen, wie er konnte, denn er war sich sicher, dass, sollte er sie je wieder öffnen, sein Kopf explodieren würde vor lauter Kopfschmerzen. 

			»Ich schreie doch gar nicht«, flüsterte Hadley amüsiert, »aber ich nehme an, du hattest gestern Abend noch ordentlich Spaß? Als du mit deiner fünften Geschichte fertig warst und auf die Tanzfläche getaumelt bist, hatte ich so ein Gefühl, dass du am nächsten Morgen aussehen würdest, wie … na ja … wie jetzt eben.«

			Karl machte die Augen nur einen Spalt breit auf, konnte aber leider nur allzu deutlich die Gestalt ausmachen, die auf der Kante seines Bettes saß. Er betete, dass der Mystische irgendeinen Trick auf Lager hatte, um die Kopfschmerzen verschwinden zu lassen, aber irgendwie bezweifelte er, dass sich sein goldlockiger Freund dazu herablassen würde.

			»Das stimmt nicht«, sagte Hadley, dessen Augen weiß glühten. »Ich kann deinen Verstand so austricksen, dass du dich wie neu geboren fühlst. Ist alles eine Frage des Geistes.«

			»Verschwinde us meijnem Kopf, et sei denn, du willst da für Ordnung sorgen!«

			Hadley nickte und seine Augen glühten ein wenig heller, während eine undefinierbare Wärme sich in Karls aufgewühltem Schädel breitmachte. Die Welt schien sich zu verlangsamen, bis sie in einer erträglichen Geschwindigkeit verlief und als Karl vorsichtig die Augen öffnete, waren die Farben weniger grell. Er schwang behutsam seine Beine über die Bettkante und stellte erleichtert fest, dass auch seine Gliederschmerzen verschwunden waren. Ihm fiel auf, dass er noch in seinem Festgewand steckte – mitsamt Stiefeln. 

			»Isch hab nöscht wirklich getanzt, oder?«

			Hadley lachte. »Nun, ich wünschte auch, du hättest es nicht getan. Ich glaube, Gregory war es ganz schön peinlich, aber Aysa hat sich dir angeschlossen. Das war ihre Chance, sich an dir zu rächen, wo sie doch beim Kampffest verloren hatte.«

			»Nun, isch hoff’, die Baseeki hat wenigstens ’nen noch schlimmeren Kater als isch.«

			»Schlimmer? Sie hat schon gefrühstückt und wartet darauf, dich zu verabschieden.« 

			Hadley stand auf und zog Karl auf die Beine. »Du musst los. Die Götter warten nicht gerne. Aber vielleicht solltest du dich vorher ein wenig frisch machen, du riechst wie ein wandelndes Bierfass.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Hadley den Raum und überließ es Karl, sich auf den Abschied vorzubereiten. Zuerst bewegte er sich langsam und vorsichtig, da er befürchtete, dass der Zauber des Mystischen in seiner Abwesenheit nachlassen könnte, aber nach ein paar Minuten stellte er fest, dass dem nicht so war. 

			Nachdem er sich also gewaschen hatte, tauschte er das schicke Gewand gegen sein Hemd, die Lederhose und sein Wams ein. Die Sachen waren zwar stinkig vom gestrigen Kampf, aber es waren seine Sachen. Wenn was auch immer dort unter der Erde auf ihn wartete, keine friedlichen Absichten hegte, dann wollte er dem nicht in einem schicken Brokatgewand gegenübertreten, sondern in seiner eigenen Rüstung.

			Er hängte sich seinen Kriegshammer an den Gürtel und trottete dann die Treppe hinunter in die große Halle, wo schon der Frühstückstisch gedeckt war.

			Durch die geöffneten Doppeltüren schien die Sonne hinein und blendete ihn auf eine Weise, die ihn daran erinnerte, dass sein Kater nicht verschwunden, sondern nur von Hadley übertüncht worden war. Karl vertraute darauf, dass, wie so oft nach einem Saufgelage, auch heute ein deftiges Frühstück helfen würde.

			»Guten Morgen, oh mächtiger Sieger«, begrüßte ihn Aysa feixend. »Gut, dass du deinen betrunkenen Hintern endlich aus dem Bett geschält hast.« 

			Karl beäugte die Rucksäcke zu ihren Füßen. Devin saß auf Gregorys Schulter, ihre kleinen schwarzen Augen huschten umher, entweder um den kommenden Abschied zu verarbeiten oder um nach Eicheln zu suchen. Vermutlich Letzteres.

			Jetzt erst fiel Karl auf, dass der gesamte Hofstaat anwesend war und ihnen zusah. Musste er denn in seinem angeschlagenen Zustand auch noch schauspielern? Er verkniff sich ein genervtes Stöhnen und hob seine Hand.

			»Jo, Freunde, dann macht’s jut.«

			Gregory nickte. »Ich werde den anderen Bescheid geben. Hannah wird stolz auf dich sein, Karl. Wir werden dich nicht vergessen.«

			Karl nickte langsam. »Danke, Jungschen. Euch noch viel Erfolg auf eurer Mission.«

			»Wir werden tun, was wir können, ohne dich.« Gregory sah zu Devin, die leise quiekte. »Willst du sie mitnehmen?«

			Karl lachte. »Wenn de ohne sie zu deiner Dame zurückgehst, wirste dir wünschen, jar nöscht zurückgekehrt zu sein, gloob mir! Außerdem muss der Abgesandte allein geh’n, dat gilt auch für kleine Wiesel.«

			Devin stellte sich auf die Hinterbeine und schnatterte Karl zu.

			Hadley trat vor und zog Karl in eine Umarmung. »Sei vorsichtig da unten«, sagte er, kaum laut genug, um von den Schaulustigen gehört zu werden. 

			»Na kloar.« Karl löste sich aus der Umarmung und sah jeden von ihnen ein letztes Mal an. »Dat war’s dann wohl. Ey, isch hasse lange Abschiede fast so sehr wie Magie, also auf!«

			Sie alle lachten ein letztes Mal zusammen, Karl umarmte Aysa und Gregory, ehe die drei aus der Tür gingen und ihre Reise fortsetzten. Karl sah ihnen noch eine Weile hinterher und ließ sich dann allein an der Frühstückstafel nieder.

			 Doch ehe er sich etwas auftun konnte, setzten sich zwei Damen neben ihn und er war überrascht, festzustellen, dass es sich um Esder und Clarissa handelte – jene Damen, die ihn für die Feier herausgeputzt hatten.

			»Es ist immer schwer, sich von Freunden zu verabschieden, Karl. Wir sehen das zweimal im Jahr und doch bricht es mir jedes Mal das Herz«, sagte Esder verständnisvoll. »Selbst wenn es ein Fremder ist, wie du.«

			Karl nickte. »Dat weiß isch sehr zu schätzen.« 

			»Tja«, meinte Clarissa, »das ist ja alles schön und gut, aber es gibt einiges zu tun. Wir können nicht zulassen, dass du in diesem Zustand zu unseren Göttern hinabsteigst.«

			Karl schnaubte. »Nöscht schon wieder dat Jedöns!«

			Esder berührte sanft seinen Arm. »Diesmal bist du auf dich allein gestellt, mein Lieber. Es ist Zeit für deine zeremoniellen Riten.«

			Karl schnaubte. »Jehören zu den Riten ein großet Frühstück und ’n heißer Tee?«

			Die Damen tauschten einen Blick aus, der verriet, dass sie sich das Lachen verkneifen mussten. Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein, Karl. Das Fasten ist ein wichtiger Teil des Abstiegs. Der Sieger muss rein ins Paradies hinabsteigen, unbefleckt von den Speisen unserer Welt.«

			»Nun, dann hoff’ isch ma, dat die Jötter da unten ’nen Haufen Schinken und Eier für mich bereithalten.«

			»Ohne Zweifel«, antwortete Esder grinsend. 

			Die beiden führten ihn einen Flur hinunter und Karl verfluchte sein Pech, als er sah, wie der Frühstückstisch hinter ihm abgedeckt wurde. Jede Tür, die sie passierten, öffnete sich, als sie daran vorbeigingen und hinter jeder stand ein Mitglied des königlichen Hofes. Ihre Augen waren auf den Boden gerichtet und als Karl an ihnen vorbeiging, fielen sie auf die Knie.

			»Was zur Hölle?«, flüsterte Karl verunsichert.

			Esder schaute über ihre Schulter. »Seit heute Morgen bist du kein gewöhnlicher Mensch mehr. Du bist nun wie einer von ihnen.«

			»Ihnen?«

			»Die Götter«, erklärte sie.

			»Scheiße noch eins.«

			Nachdem sie den labyrinthischen Gang hinter sich gebracht hatten, blieben die Damen vor einer riesigen Tür stehen. Esder drehte den Knauf, stieß sie auf und trat mit einer raschen Bewegung aus dem Weg. Die Frauen flankierten die Tür, die Köpfe in Ehrfurcht gesenkt. 

			»Geh’n wa da nisch rein?«

			»Wir nicht«, korrigierte Clarissa. »Dies ist ein heiliger Ort. Nicht einmal der König darf ihn betreten. Eine Jungfrau hat das zeremonielle Bad für dich vorbereitet. Dein Gewand hängt an einem Haken. Nimm dir Zeit und bereite dich vor. Das Wasser ist das Symbol deines Abschieds von unserer Welt. Es wird dich reinigen und deine Seele für das Paradies vorbereiten. Wenn du fertig bist, werden hier zwei Führerinnen auf dich warten.« Sie blickte kurz auf und dann wieder auf den Boden. »Es war mir ein Vergnügen, dir zu dienen, Karl aus den Heights. Ich wünsche dir eine sichere Reise auf die andere Seite.«

			Karl war auf einmal sehr mulmig zumute. Er brachte geradeso ein »Danke« zustande, ehe er in den Raum trat und die Tür hinter ihm geschlossen wurde. 

			Hier gab es ein wunderschönes Kuppeldach, das mit Sternzeichen und anderen mythologischen Figuren bemalt war. Wie versprochen hing ein schneeweißes Gewand an einem Haken an der Wand und von dem großen, in den Boden eingelassenen Badebecken stieg heißer Dampf auf, der durch ein präzise platziertes Loch im Kuppeldach entweichen konnte.

			Ein einzelner Sonnenstrahl schien vom Himmel direkt auf sein Badewasser hinab und ließ es schimmern wie tausend Kristalle. 

			Schweiß tropfte ihm von der Stirn und Karl entkleidete sich in der Hoffnung, dass sich sein Körper ein wenig akklimatisieren würde. Er ließ seine schmutzige Rüstung hinter sich, trat an den Rand des Beckens und spähte hinein. Er blinzelte, weil er dachte, dass seine Augen ihn täuschten, aber nach einem Moment erkannte er, dass er den Boden des Beckens nicht sehen konnte, obwohl das Wasser klarer war als alles, was er je gesehen hatte. 

			Er schaute über seine Schulter und fragte sich, ob Hadley sich irgendwo versteckte und ihm einen Streich spielte, aber er war allein. Entweder war dieser Pool außerordentlich tief oder es war irgendeine Magie im Spiel. Einen Moment lang überlegte er, sich mit Wasser zu bespritzen und zu behaupten, er sei gereinigt worden, aber ein tief sitzender Funke Aberglaube hielt ihn davon ab.

			»Et jibt nur einen verdammten Weg, dat herauszufinden«, sagte er laut und seine Stimme hallte von der Kuppeldecke wider. 

			Er hielt sich die Nase zu, holte tief Luft und sprang. Sein Körper durchbrach die Wasseroberfläche und er sank tief ein. Er spürte den Druck des Wassers gegen seinen Kopf, schaute nach unten auf der Suche nach einem Steinboden, aber das Becken schien endlos in die Tiefe zu reichen. 

			Fasziniert ließ er seinen schwerelosen Körper nach unten trudeln und ließ das Wasser durch seine Finger gleiten. Die Neugierde trieb ihn an, während er immer tiefer tauchte, um das Rätsel zu lösen, aber seine Lungen meldeten sich schmerzhaft zu Wort und so musste er umkehren und an der Wasseroberfläche nach Luft schnappen. Oben angekommen, pochte sein Kopf gehörig, doch das legte sich nach wenigen Sekunden und er genoss, dass das Wasser ihn zu tragen schien und er mit ausgebreiteten Armen und Beinen darin liegen konnte. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es das Mysterium des zeremoniellen Bads oder etwas im Wasser war, aber sein Körper fühlte sich so leicht und unbeschwert an, wie schon lange nicht mehr.

			»Scheiße, daran könnte isch misch jewöhnen.«

			Er blieb einige Zeit so im Wasser liegen. Obwohl er nicht an die Geschichte mit den unterirdischen Göttern glaubte, hatte dieser Ort unbestreitbar etwas Magisches an sich. 

			Schließlich paddelte er zum Beckenrand hinüber und zog sich aus dem Wasser.

			Er ließ sich Zeit damit, sich abzutrocknen, ehe er das weiße Gewand überzog. Es passte perfekt, ließ aber keinen Platz für seine Rüstung.

			»Haben se dat verdammte Ding also ooch noch maßgeschneidert«, fluchte er und begnügte sich damit, seinen Gürtel umzuschnallen und seinen Hammer unter den Lagen des Gewandes notdürftig zu verstecken.

			Als er wieder auf den Flur hinaustrat, warteten dort zwei junge Frauen auf ihn, gekleidet in lange, zeremonielle Kleider aus violetter Wolle. Beide sahen ihn nicht an, sondern hielten ihren Blick gesenkt.

			»Nun, et is wohl Zeit zu gehen«, sagte er ein wenig unbeholfen und wie aufs Kommando schritten die Frauen vorwärts – in perfektem Gleichschritt, was bei den langen Gewändern ein wenig gruselig aussah.

			Sie führten ihn zurück durch die Gänge, doch diesmal waren alle Türen verschlossen. Alles war vollkommen still. 

			»Unheimlisch, wah?«, fragte er, bekam aber keine Antwort von seinen Begleiterinnen.

			Als sie die große Halle erreichten, öffneten sie Karl die imposante Ausgangstür und ließen ihn in die Mittagssonne hinaustreten. Draußen, vor der prächtigen Holzveranda des Königs, tummelten sich die Heemiten und jubelten ihm zu. 

			Aardash selbst stand auf der obersten Stufe und breitete erfreut die Arme aus, als Karl an ihn herantrat. »Ein wahrer Sieger und ein geeigneter Abgesandter der Götter«, sagte er feierlich.

			»Ähm … danke«, brachte Karl mit einem Anflug von Verlegenheit heraus.

			Er trat vor und stellte sich neben den König, der Karls Hand ergriff und sie über ihre Köpfe hob. Die Menge jubelte noch lauter, pfiff, stampfte mit den Füßen und skandierte seinen Namen.

			»Scheiße«, murmelte Karl, während er versuchte, zu lächeln und möglichst edel auszusehen.

			»Das ist alles für dich«, sagte Aardash. 

			»Nur eine Frage. Wat zum Deufel ist mit dem Pool los?«

			Aardash lachte. »Nun, ich schätze, wir haben noch so einige Geheimnisse parat.«

			»Ist es Magie oder wat?«

			Der König schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ihr Rearick seid nicht die einzigen Bergbewohner, die zu graben verstehen. Hast du den Grund gefunden?«

			»Zur Hölle, nein.«

			Aardash lächelte. »Natürlich hast du das nicht.« Sein Blick schweifte von Karl zu einem hölzernen Wagen, der mit Tausenden von violetten Blumen geschmückt war und von einem Esel gezogen wurde. Über der Ladefläche war eine Plane gespannt, aber sicherlich fanden sich darunter Gaben an die Götter. Der Kutscher brachte den Wagen am Fuße der Treppe zum Halt und begegnete dem tadelnden Blick des Königs mit schlotternden Knien.

			»Endlich! Das Ding sollte schon vor einer Stunde hier für dich bereitstehen, Karl, aber mach dir nichts draus. Nun ist es ja da.«

			Aardash geleitete Karl die Holzstufen hinunter, doch ehe der Rearick auf der Fahrerbank des Festwagens platznahm, drehte er sich noch einmal zum König um.

			»Danke«, sagte er aufrichtig, woraufhin Aardash tatsächlich ein wenig rot wurde. 

			»Nein, Karl. Ich danke dir. Niemals haben wir den Göttern einen von jenseits des Berges schicken können oder jemanden so Fähigen wie dich. Ich glaube, die Götter werden sehr zufrieden sein und uns im Gegenzug segnen.«

			Darauf wusste Karl keine Antwort. Er schluckte also nur, drückte noch ein letztes Mal die Hand des Königs und kletterte dann in den Wagen. Der Mann, der den Wagen gebracht hatte, war mittlerweile abgestiegen und hielt ihm nun sichtlich geknickt die Zügel hin.

			»Die Verspätung tut mir so leid, Sir. Ich hatte ein Problem, ähm, den Esel anzuspannen. Es war … Nun, es tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf, verbeugte sich und verschwand dann schnell in der Menge.

			Ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, schnalzte Karl mit der Zunge, während er die Zügel lockerließ und brachte das Tier in Bewegung. Die Menge von Feiernden machte ihm bereitwillig Platz und so steuerte er mit seinem geschmückten Karren zielstrebig auf den Bergrücken zu, dessen Schatten nun zur Mittagszeit das halbe Dorf einhüllte. Einige Heemitenkinder liefen ihm nach und warfen Blumen. Aus den Fenstern der Häuser winkten ihm begeistert Leute zu.

			Bereitwillig gab Karl ihnen, was sie wollten: Er lächelte, winkte und schüttelte sogar die eine oder andere Hand, die ihm entgegengestreckt wurde. 

			Doch als die Straße immer steiler wurde und er sich in den Schatten des Berges begab, wurde es immer ruhiger um ihn her und keiner der Feiernden folgte ihm mehr. Dankbar, nicht mehr lächeln zu müssen, konzentrierte sich Karl auf das, was vor ihm lag. 

			Er drehte sich halb um und winkte der Menge von fröhlichen Heemiten ein letztes Mal zu, ehe er das Plateau des Dorfes verließ und, einem schmalen Felspfad folgend, auf die großen Doppeltüren zuhielt, die in den Berg gebaut worden waren.

			Kaum hatte er sie erreicht, schwangen die großen Türflügel wie von selbst auf und er gab dem Esel zu verstehen, ihn in die Dunkelheit zu führen. Gehorsam zockelte der Esel voran, bis der düstere Tunnel sie verschluckte und die Türen donnernd hinter ihnen zufielen.

			Die Luft hier war kühl und der raue Boden knirschte unter dem Gewicht der Wagenräder. Doch der Esel ging souverän weiter, bis ein schwaches Licht in der Ferne sichtbar wurde: Eine Fackel, wie Karl erleichtert feststellte. Alle zwanzig Meter hing ab hier eine Fackel an der Felswand, die ihnen den Weg wies.

			»Hätte nie gedacht, dass isch dat mal sagen würde«, murrte Karl, »aber isch würd’ mein linkes Ei für ’ne rischtige Magitech-Taschenlampe geben.«

			»Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich dir eine gemacht«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Kein Eieraustausch erforderlich.«

			Karl fuhr erschrocken auf seinem Sitz herum und sah, dass die Plane auf der Rückseite des Wagens zurückgezogen worden war und seine Freunde ihre Köpfe hinaussteckten.

			»Verdammt, bin isch froh, eure Hackfressen zu sehen, Leute!«, polterte Karl. »Isch war schon ’n bisschen nervös, so allein hier unten.«

			»Keine Sorge!«, verkündete Aysa, als sie von dem Wagen stieg und ihre langen Gliedmaßen ausstreckte. »Wir Hackfressen müssen doch zusammenhalten!«

			»Zum Glück, Spinnenmädsche!«

			Devin krabbelte mit zuckendem Schwanz aus Gregorys Tasche und schnatterte Karl an.

			»Ja, du kleine Ratte, isch bin sogar froh, disch zu seh’n. Also, wer is bereit, ’n paar Jötter zu treffen?«

			* * *

			Der Karren ruckelte in sanftem Tempo dahin, das Licht der Fackeln warf tanzende Schatten an die Tunnelwände und das Knarzen der Räder auf dem Steinboden war das einzige Geräusch weit und breit. Karl erzählte seinen Freunden von den zeremoniellen Riten, die er durchlaufen hatte, von dem bodenlosen Becken und seinem verdammt leeren Magen. Im Gegenzug erklärte Hadley, wie er den Karrenfahrer mental beeinflusst hatte, damit er niemandem verriet, dass er sie unter die Plane des Wagens gelassen hatte. Aus diesem Grund war er auch so verspätet erschienen.

			»Hier, für deinen halbgöttlichen, wohlgebadeten Bauch!«, stichelte Hadley, während er einen Apfel aus einem Korb zog und ihn Karl reichte. Der Hunger war so groß, dass der Rearick sich nicht einmal mit einem Kommentar, dass es doch lieber Schinken hätte sein sollen, aufhielt und stattdessen sofort zu essen begann.

			»Möge die Matriarschin deijne geistreiche Seele segnen, Goldlöckchen«, sagte er schmatzend. »Verdammt, tut das jut.«

			»Ich nehme an, in den Körben, auf denen wir gesessen haben, ist noch viel mehr«, sagte Aysa, die ihre Beine über die Kante der Ladefläche baumeln ließ. »Hier drin ist genug Essen, um unser gesamtes Team einen Monat lang zu ernähren.«

			»Mindestens«, stimmte Gregory zu, der auf etwas saß, das wie Reissäcke aussah.

			»Tjoa«, grummelte Karl, der von Hadley bereits einen zweiten Apfel entgegengenommen hatte, »dann hoffen wa mal, dat die Jötter nicht wirklisch wert auf Abstinenz legen, wah?«

			Sie schwiegen, bis Gregory sagte: »Was das angeht … Wir haben ja immer noch keinen blassen Schimmer, was uns da unten erwartet, aber ich denke, wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen. Die Heemiten haben jahrelang ihre besten Kämpfer in diese Höhlen geschickt und keiner ist je zurückgekehrt.«

			»Warte!«, rief Aysa mit gespieltem Entsetzen. »Wir reiten nicht in Richtung Paradies? Wo kann ich reklamieren?«

			Hadley lachte. »Ich habe viel darüber nachgedacht, aber es ist und bleibt mir ein Rätsel. Ich meine, wer hat die Fackeln entzündet? Es scheint hier unten zumindest jemand zu leben.«

			»Das ist genau das, was mir Sorgen macht«, murmelte Gregory. 

			Sie schwiegen eine Weile, bis sie ein Geräusch aus der Dunkelheit alarmiert zusammenzucken ließ: Da waren Schritte – langsame, schwere Schritte, die von den Wänden widerhallten. 

			»Oh Mann, Leute«, zischte Aysa angespannt und auch Karl biss die Zähne zusammen.

			»Man darf uns hier nicht sehen«, flüsterte Gregory eindringlich und auf sein Zeichen hin ließen sich Hadley und Aysa von der Rückseite des Wagens gleiten. 

			»Wir sind direkt hinter dir«, versicherte Hadley noch, ehe die drei sich ein wenig zurückfallen ließen, sodass die Dunkelheit sie gänzlich verschluckte.

			Karl grummelte unverständlich vor sich hin und beschloss schließlich, in die Offensive zu gehen, ehe was auch immer da auf sie zukam ihn erreichen konnte.

			Er zog an den Zügeln, bis der Esel stehenblieb und räusperte sich. 

			»Jo, also … isch bin der Sieger«, verkündete er mit gespielter Zuversicht. 

			Eine gefühlte Ewigkeit lang blieb alles still. 

			Dann, mit schlurfenden Schritten, kam ein Mann aus der Dunkelheit auf ihn zu. Er trug ein Gewand, das vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein musste, nun aber von Schmutz bedeckt war. Seine Augen waren komplett ausdruckslos. 

			»Folg mir, um die Götter zu treffen«, sagte er schließlich in seelenlosem, monotonem Tonfall.

			Karl warf einen letzten Blick in die Dunkelheit hinter sich, wo seine Freunde sich versteckt hielten, schluckte schwer und stieg dann vom Wagen herunter, um den Esel am Zügel zu führen. Der schmutzige Mann drehte ihm den Rücken zu und begann, wieder in die Dunkelheit zu schlurfen, aus der er gekommen war. Karl war sich nicht sicher, wohin er ihn genau bringen würde, aber so wie der Typ aussah, bezweifelte er stark, dass es das Paradies war.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Nach zwei Stunden der Wanderung durch den Dschungel wurde das Blätterdach über ihnen immer dichter – etwas, das Hannah nicht für möglich gehalten hatte. Laurel führte sie zielstrebig in dem Versuch, den einfachsten Pfad durch das Unterholz zu finden, während Vitali ihnen die Richtung angab. Sal trabte hinter ihnen her, mit Parker auf dem Rücken, der ganz schön sauer war, dass Hannah ihn nur unter dieser Bedingung hatte mitkommen lassen.

			Und das Schlimmste war, dass sie recht gehabt hatte, als sie sagte, dass allein die Anreise zu Fuß ihn seine gesamte Kraft gekostet hätte. Obwohl er sich tausendmal besser fühlte als noch vor zwei Tagen, wirkte das Gift noch nach und machte ihn schwächer als sonst.

			Hannah bildete das Schlusslicht der Gruppe und suchte mit ihrer Mentalmagie nach anderen Lebewesen, die ihren Weg kreuzen konnten. Doch alles blieb ruhig und die Wanderung verlief ereignislos. Zumindest, bis sie die letzte Pflanzenwand hinter sich ließen und auf eine Lichtung hinausstolperten. 

			Die riesigen, kaputten Türme ragten unmittelbar vor ihnen auf und erinnerten Hannah stark an den alten Wolkenkratzer, in dem ihre Revolutionäre vor Adrien Schutz gesucht hatten. 

			»Tja, also nach allem, was Stan und der Glavne erzählt haben, hatte ich ehrlich gesagt etwas … na ja … Gruseligeres erwartet.«

			»Sag das nicht zu laut«, seufzte Vitali. »Folgt mir.« 

			Sie bahnten sich ihren Weg durch die Überbleibsel des mächtigen Wolkenkratzers. Vitali war flink auf den Beinen und tanzte mit Leichtigkeit um die Felsen und schartigen Metallteile herum, die aus dem Boden ragten. »Da«, sagte er, als die anderen ihn einholten. »Ein bisschen mehr wie das, was du erwartet hast, Hannah?«

			Sie schauten in die Richtung, in die er deutete und machten große Augen. Ein Meer aus riesigen Glasscherben, die senkrecht aus dem Boden emporreichten, breitete sich vor ihnen aus. Laurel pfiff anerkennend. »Verdammt. Könnte doch eine kleine Herausforderung sein.«

			Vorsichtig suchten sie sich einen Weg um die Glassplitter herum und erreichten so den zweiten Turm, der sogar noch größer war als der erste, aber auch kaputter. Die eingefallenen Glasfassaden gaben wie verwestes Fleisch den Blick frei auf die darunter liegenden Stahlträger und zerstörten Innenräume des Wolkenkratzers. Zusätzlich wanden sich dicke Ranken um die Fassade, als würden sie ihn in der Erde verankern und gleichzeitig langsam ersticken. Besonders in den unteren Stockwerken wuchsen sie so dicht, dass es schwierig war, einen Eingang zu finden. 

			»Zeit zum Klettern«, meinte Laurel, ihr Gesicht voll kindlicher Freude, als sie mit jeder Hand eine Liane umfasste und ihren Aufstieg begann.

			Hannah nickte Vitali zu. »Nach dir.«

			Der Lynqi war ein sogar noch anmutigerer Kletterer als Laurel. 

			Hannah sah über ihre Schulter zu Sal und Parker.

			»Ihr könnt genauso gut hier unten chillen und uns dann oben treffen, Jungs«, sagte sie, ehe sie ihren eigenen Aufstieg begann. »Das hier wird ’ne Weile dauern.«

			Während Hannah kletterte, suchte sie ihre Umgebung weiterhin mit ihrer Mentalmagie ab, spürte jedoch nur die Energie ihrer Gefährten. Als sie aber das dritte Stockwerk passierten, hätte sie schwören, dass sie hinter den wuchernden Ranken, im Inneren des verfallenen Turms, ein Flüstern hören konnte. 

			Sie hielt inne, doch das Flüstern erstarb.

			Verdammt noch mal, dachte sie. Vielleicht gibt es hier wirklich Geister.

			Sie hatte ja schon eine Menge gesehen, seit sie ihre magische Ausbildung mit Ezekiel angetreten hatte und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, schienen Geister nicht wirklich außerhalb des Möglichen zu liegen. Die Skrims hatten sie gelehrt, das Schlimmste zu erwarten.

			Sie kletterten gefühlt eine Stunde lang und bald forderte der Schmerz in Hannahs überstrapazierten Handballen so viel Aufmerksamkeit, dass sie nicht mehr mitzählen konnte, wie viele Stockwerke sie nun schon erklommen hatten. Endlich sah sie Vitali über sich durch ein Loch ins Innere des Gebäudes krabbeln.

			Sie schob sich durch die Öffnung, wo Vitali und Laurel auf sie warteten und drehte sich um, um Sal das Signal zu geben. Nur eine Minute später kam der Drache mit Parker im Schlepptau durch das zugewucherte, zerstörte Fenster gesegelt.

			»Nett hier«, kommentierte Parker und sah sich um. Das gesamte Stockwerk war ein einziger, schier endloser Raum, in den durch Löcher in den Ranken vereinzelte Lichtstrahlen fielen. Auf dem Boden neben ihnen lag ein einzelner, rechteckiger Kasten, der Hannah entfernt an Liliths metallenen Körper erinnerte. Nur, dass dieser hier absolut leblos und klobig war im Vergleich zum Orakel. 

			In der Nähe erkannte Hannah eine Tür und ihre Erfahrung aus dem Arcadia-Wolkenkratzer kehrte zurück. »Treppenhaus«, ordnete sie an, während sie mit ihrem Geist das Stockwerk erneut abtastete. »Stan sagt, dass die Technik ganz oben ist, also müssen wir so hochgehen, wie die Treppen reichen.«

			Während sie auf die Tür zugingen, hörte Hannah das Flüstern erneut. Es war schwach und unverständlich, doch sie konnte nicht anders, als hin- und herzuschauen auf der Suche nach seinem Ursprung. Alles blieb unbewegt.

			 Sie packte den großen Metallhebel, der den Notausgang zum Treppenhaus entriegelte und noch während sie die anderen durchwinkte, drangen die Flüsterstimmen erneut an ihr Ohr, diesmal klarer: »Eindringlinge, kehrt um. Ihr habt hier nichts zu suchen. Geht oder erleidet den sicheren Tod.«

			Parker zog an Hannah gewandt die Augenbrauen hoch und mimte einen unschuldigen Tonfall: »Ich schätze, die rollen uns hier nicht gerade den roten Teppich aus. Wir sollten wohl einfach wieder umkehren.«

			Hannah schmunzelte. »Hm, klar. Als ob wir jemals auf die Stimme der Vernunft gehört hätten.« 

			Ihr fiel auf, dass Vitalis Hände zitterten. »Wir haben das im Griff, okay? Bleibt einfach wachsam. Wenn sie reden können, können wir sie auch töten.«

			»Bist du dir da sicher?«, fragte der Lynqi wenig überzeugt.

			»Ähm, nein«, gestand Hannah. »Aber ich dachte, ich kurbele mal das Vertrauen hoch.« 

			Sie nickte in Richtung der Treppe und tätschelte Sal, der nun als Letztes seinen Kopf ins Treppenhaus steckte. »Parker, du und Vitali geht zuerst. Sal und ich bilden das Schlusslicht.«

			Die Männer begannen ihren Aufstieg, dicht gefolgt von Laurel. Es war mühsam, sich einen Weg nach oben zu bahnen, da die ehemals massiven Treppenstufen an vielen Stellen zerklüftet und eingefallen waren. Außerdem lag überall Schutt, gepaart mit spitzen Glassplittern. Als sie den nächsten Treppenabsatz erreicht hatten, sahen sie, dass die Seitenwände des ersten Raumes in diesem Stockwerk komplett eingefallen waren und in beide Richtungen den Blick auf den Himmel freigaben. 

			Nur auf der gegenüberliegenden Seite war die Wand intakt geblieben und was dahinter lag, vermochten sie nicht zu sagen.

			Parker machte einen Schritt in den offenen Raum hinein und japste alarmiert auf, als mit einem Tosen der Boden unter seinen Füßen wegbröckelte und in die Tiefe stürzte.

			»Hab ich dich!«, rief Vitali, der gerade noch rechtzeitig Parkers Hand gepackt hatte und ihn nun behutsam wieder ins Treppenhaus führte. Beide keuchten. 

			»Pass auf, wo du hintrittst, Freund.«

			Parkers Augen waren immer noch vor Schreck weit aufgerissen. »Hab ich doch.« 

			Er rappelte sich auf und reichte Vitali die Hand. »Danke. Ich bin dir was schuldig.«

			»Hoffentlich bekommst du heute gar nicht erst die Chance, diese Schuld zurückzuzahlen.«

			Hannah legte den Kopf in den Nacken und stellte enttäuscht fest, dass die Treppen zu den höheren Stockwerken komplett eingefallen waren und nichts als Luft zwischen ihnen und der nächsten Treppe in gut zehn Metern Höhe lag.

			Sie musterte wenig angetan die intakte Hälfte des Stockwerks. »Wir müssen zu dem Treppenhaus auf der anderen Seite gehen und zu den Göttern beten, dass die Stufen da besser in Schuss sind als diese.«

			Sie gingen also vorsichtig um die Stelle im Boden herum, die Parker soeben zum Einsturz gebrach hatte und steuerten auf die gegenüberliegende Seite des Stockwerks zu. 

			Als sie einen vermoosten Haufen passierten, der womöglich einmal so etwas wie ein Schreibtisch gewesen war, brach plötzlich die Hölle los. Dutzende von spitzen Schreien wurden um sie laut und das Rauschen von weißen Silhouetten und scharfen Krallen wirbelte um sie herum. Sie ließen sich auf die Knie fallen und schützten ihre Köpfe mit beiden Händen, ehe der Schwarm Vögel das Weite gesucht hatte.

			Laurel erholte sich als Erste wieder. Sie lachte etwas atemlos und legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich habe die Natur noch nie so sehr gehasst wie in diesem Moment. Kleine Bastarde.«

			Sal reckte seinen Hals und brüllte den Vögeln hinterher, um klarzustellen, dass er hier der Überflieger war und nicht sie. 

			Hannah rappelte sich auf und klopfte den Staub von ihrer Hose. »Gleich sind wir da. Komm schon, Sal, lass uns weitergehen. Wenn wir hier fertig sind, lasse ich dich so lange Vögel jagen, wie du willst.« 

			Das schien dem Drachen zu gefallen, denn er folgte ihr gehorsam, als sie die quietschende Metalltür öffnete und sie den noch intakten Teil des Stockwerks betraten.

			Im Vergleich zur unteren Etage und dem Nebenraum war es hier geradezu ausgebaut. Sie betraten einen schummrigen Korridor, der geradewegs zum Treppenhaus auf der anderen Seite des Gebäudes führte. Licht sickerte an den Ranken und Schuttteilen vorbei durch die zersprungenen Fenster. Sie tasteten sich langsam vorwärts und Hannah hielt ihre Mentalmagie in höchster Alarmbereitschaft. Dennoch spürte sie um sich herum keine empfindungsfähigen Wesen außer den Leuten, mit denen sie unterwegs war. Aber irgendjemand – oder irgendetwas – war unbestreitbar hier mit ihnen in diesem Turm und sie wünschte sich, Hadley wäre hier. Vielleicht hätte ein besserer Mentalmagier diese unheimliche Präsenz orten können.

			Zu beiden Seiten des Korridors zweigten Räume vom Korridor ab, den meisten fehlten die Türen. An einigen Stellen waren die Trennwände ganz eingestürzt, doch auch, nachdem sie in die Räume gespäht hatte, konnte Hannah nicht sagen, welchem Zweck dieser Ort in der Zeit vor dem Wahnsinn gedient haben mochte. Das einzig Identifizierbare blieben die moderigen Überreste von Schreibtischen und Stühlen. Doch da waren auch seltsame technische Artefakte aus der alten Welt, die Stan vermutlich als Schätze in seine Sammlung aufgenommen hätte.

			Je näher sie dem Treppenhaus kamen, desto mehr verlangsamten sich ihre Schritte.

			Sie wurden das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Am Ende des Flurs öffnete sich der Korridor zu einem Raum von der Größe eines Wohnzimmers. Dort, wo in der Wand einst ein Fenster gehangen hatte, prangte ein Loch, durch welches Schlingpflanzen wie Tentakel in den Raum eingedrungen waren. Draußen begann sich der Himmel zu verdunkeln, Anzeichen eines Nachmittagssturms.

			Parker nickte in Richtung der Tür zum Treppenhaus. 

			»Ich hoffe, hier haben wir mehr Glück.«

			»Und wenn nicht, finden wir trotzdem eine Lösung«, entgegnete Hannah grimmig. Noch während sie sprach, fühlte sie eine energetische Erschütterung ihres Bewusstseins, als ob ein anderes Lebewesen plötzlich im Raum erschienen wäre. Blitzschnell zog sie ihren Dolch und wirbelte herum. »Leute, wir haben Gesellschaft.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sie folgten Karl und dem fremden Mann in sicherem Abstand. Keiner sprach, aus Angst, entdeckt zu werden – oder tatsächlich die Heimat der Götter zu unterwandern. Der Tunnel führte stetig abwärts in die Tiefe und machte dann eine Biegung, wo er sich zu einer Art Kammer ausbreitete. Hier hingen mehrere Fackeln, sodass alles verhältnismäßig gut ausgeleuchtet war und Gregory hielt mit panisch ausgestreckter Hand die anderen beiden auf, damit sie nicht aus der Dunkelheit traten und ihre Anwesenheit verrieten. 

			Denn soweit er von hier aus erkennen konnte, stand dort ein Dutzend Männer, die allesamt denselben, glasigen Ausdruck in den Augen hatten und Waffen in den Händen hielten. Karl und sein Führer waren ebenfalls stehen geblieben. Es wurden Worte ausgetauscht, aber aus dieser Entfernung konnte Gregory sie nicht verstehen. 

			»Was zum Teufel ist da los?«, zischte Aysa.

			Gregory hatte keine Ahnung, also schwieg er.

			»Es ist seltsam«, meinte Hadley. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass diese Kriecher unter einer Art mystischem Bann stehen. Aber …«

			»Aber was?«, fragte Gregory.

			»Keine Ahnung. Sie blockieren mich nicht, zumindest nicht aktiv. Trotzdem kann ich ihre Gedanken nicht lesen, fast so als wären sie … umkodiert worden. So etwas habe ich noch nie gefühlt.«

			Die Gruppe von Soldaten trat zur Seite, wobei ihre ehemals weißen Roben auf dem Boden schleiften und ließ Karl und den Mann durch eine Doppeltür treten. Gregorys Magen krampfte sich unheilverkündend zusammen. 

			»Wir sind gerade eben auch an einer Tür vorbeigekommen. Vielleicht führt die ja in dieselben Räume und wir ersparen uns eine Konfrontation mit diesen geistig verwirrten Kriegern.« 

			Sie schlichen also zurück, bis sie die unscheinbare Tür auf der linken Seite des Tunnels wiederfanden. Gregory schnappte sich eine Fackel von der Wand, ehe er sie öffnete und hindurchtrat, Aysa und Hadley direkt hinter ihm. 

			Der Schein der Fackel erhellte den dahinter liegenden Tunnel, der deutlich schmaler war als der, den sie hinter sich gelassen hatten. Weiß leuchtende, durchscheinende Kristalle bedeckten die Wände, doch über ihren Anblick konnte sich Gregory noch nicht so recht freuen. Nicht, solange sie nicht dahintergekommen waren, was hier gespielt wurde. Er tastete in seiner Manteltasche nach Devin und streichelte sie, um sich zu beruhigen. Der Gedanke an Laurel gab ihm Mut.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit bog der Gang schließlich nach rechts ab, was ihn hoffen ließ, dass er zum Hauptgang zurückkehren würde – oder zumindest dorthin, wo Karl hingeführt worden war. Gregory hielt kurz inne, als er sah, dass der Tunnel an einer Tür endete. Ein einzelner Mann in dreckig-weißer Robe stand davor.

			»Ich wette, er könnte uns ein paar Antworten geben«, flüsterte Hadley.

			»Sollen wir ihn nach dem Weg fragen oder was?«, zischte Gregory irritiert.

			Hadley lachte. »Na ja, ich kann gut mit Menschen.«

			»Lass mich einfach machen«, sagte Aysa und schob sich an Gregory vorbei. Ehe er nach ihrem Hemd greifen und sie zurück in die Schatten ziehen konnte, war sie schon bei dem Mann angelangt. Es war zu spät.

			»Entschuldigung«, sagte die Baseeki gedehnt. »Weißt du, wo die Toilette ist?«

			Der Mann starrte ausdruckslos nach vorne, ohne zu blinzeln. »Geh zurück, woher du gekommen bist. Dies ist das Reich der Götter.«

			»Nun«, meinte Aysa, »ich bin sicher, die Götter haben zumindest ein Plumpsklo, das ich mal eben schnell benutzen kann.«

			Der Mann zog sein Breitschwert, aber ehe er es auch nur heben konnte, schleuderte Aysa ihre Bolas nach ihm und traf ihn seitlich am Kopf. Ihr Widersacher ging zu Boden.

			»Verdammt, Aysa!«, rief Hadley. »Ich brauche ihn bei Bewusstsein.«

			Sie schnaubte. »Ist er ja auch noch … so halbwegs.«

			Der Mann lag ganz still da und machte keine Anstalten, aufzustehen, aber er hielt die Augen weiter starr auf die Höhlendecke gerichtet. »Geh zurück, woher du gekommen bist. Dies ist das Reich der Götter.«

			»Mach dein Ding, Hadley.«

			Die Augen des Mystischen glühten weiß auf und er runzelte angestrengt die Stirn. Nach über einer Minute gab er auf und schüttelte entrüstet den Kopf. »Ich bin ein bisschen weiter durchgekommen als vorhin, aber da ist immer noch so viel … Chaos.«

			»Was hast du gesehen?«, wollte Gregory wissen.

			»Er bewacht die Götter. Die Matriarchin und den Patriarchen.«

			»Scheiße«, murmelte Aysa.

			»Ja«, sagte Hadley angespannt, »und anscheinend sind sie direkt hinter dieser Tür.«

			* * *

			Gregory schaute zur Tür und dann wieder zu seinen Freunden. 

			»Tja, also … möchte jemand die Götter kennenlernen?«

			Hadley zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich habe heute sonst nichts Besseres auf der To-do-Liste.« Er wies auf den Wachmann, der noch immer auf dem Boden lag.

			»Ich mach das schon«, sagte Aysa und verpasste dem Kerl einen zweiten Schlag auf den Kopf. Diesmal schlossen sich seine Augen.

			»Sehr effizient«, lobte Hadley. »Aber du weißt schon, dass ich das auch mit meinem Verstand hätte tun können, oder?«

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Tja, dreißig Sekunden zu spät, Freundchen.« 

			Sie deutete auf die Tür und sagte: »Los geht’s. Wer weiß, was sie mit Karl anstellen, während wir hier untätig rumstehen.«

			Gregory griff nach dem Türknauf und hielt inne, als wolle er prüfen, ob er als Strafe für sein dreistes Eindringen spontan in Flammen aufging. Doch nichts passierte. 

			Allein schon der Gedanke daran, einer Gottheit von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, war erschreckend. Er erwog, Hadley zu bitten, ihm mentale Stärke zu verleihen, entschied sich dann aber dagegen. Eine Prüfung lag vor ihm und er würde seine Angst besiegen.

			Mit einem letzten Blick auf Hadley und Aysa, die ihm beide ermutigend zunickten, drehte er den Knauf und schob die knarzende Tür auf, wobei er den Atem anhielt. 

			Dahinter lag eine riesige Kammer. Im Gegensatz zu den grob gehauenen Tunneln, die in den Bauch des Berges hinabführten, waren die steinernen Wände und die Decke hier gut verarbeitet und vollkommen glatt, abgesehen von den kunstvollen Mustern, die in die Felsoberfläche gemeißelt worden waren. Überall – an der Decke, an Säulen und an der Wand ragten phosphoreszierende Kristalle empor, die alles in ein kühles, aber gleichmäßiges Licht tauchten.

			Sie traten ein und schlossen die Tür hinter sich. Wie gerne hätte Gregory eine freie Minute gehabt, um diesen architektonisch beeindruckenden Ort in Ruhe zu bewundern. Wie beeindruckt sein Vater gewesen wäre!

			Doch diese Minute war ihm nicht vergönnt.

			Auf beiden Seiten schlugen Türen auf und ein Schwall bewaffneter, ehemaliger Champions in dreckig-weißen Roben füllte den vormals leeren Raum. Sie reihten sich in drei perfekten Formationen auf und umzingelten die Eindringlinge.

			Gregory, Hadley und Aysa hoben ihre Hände zur Kapitulation und warteten vergeblich auf irgendeine Art von Anweisung.

			»Die können wir fertig machen!«, flüsterte Aysa.

			»Vielleicht hast du vergessen, dass du die einzige Kämpferin unter uns bist«, krächzte Gregory zurück.

			Gleich darauf trat ein weiterer Mann ein. Es war derjenige, der Karl vom Wagen geholt hatte, aber jetzt, wo er ihn aus der Nähe sah, bemerkte Gregory, was er im schummrigen Fackellicht nicht erkannt hatte: Diese Gesichtszüge kamen ihm unheimlich vertraut vor! Die dicht beieinanderstehenden Augen, die schmale Nase – fast wie ein Raubvogel.

			Sie standen vor Brodericks Vater.

			Aus dem Augenwinkel sah Gregory, wie sich Aysa bewegte und ihre Bola anhob. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht. Ich kenne den Kerl. Na ja, wir kennen seinen Sohn.«

			Aysa schnaubte. »Mag dich jetzt überraschen, aber das reicht mir im Moment nicht für ’ne Vertrauensbasis, Gregory!«

			»Warte einfach.«

			»Folgt mir, um die Götter zu treffen«, sagte Brodericks Vater in demselben monotonen Tonfall wie vorhin.

			»Geh voran«, antwortete Gregory.

			* * *

			Die Reihe der Wachen teilte sich nach beiden Seiten. Hinter ihnen lag eine Tür, die größer war als alle anderen. Ohne ein Wort zu sagen, durchquerte Brodericks Vater den Raum, öffnete die großen Türflügel und verschwand dahinter.

			»Noch nicht zu spät, um wieder nach oben zu laufen, oder?«, fragte Hadley mit einem gequälten Lächeln.

			»Doch«, entgegnete Gregory knapp, »und leider habe ich im Gegensatz zu dir nicht die Fähigkeiten, dir die Angst zu nehmen, also wirst du dich damit abfinden müssen.«

			Der Mystische nickte. »Das hatte ich schon befürchtet.«

			Die drei durchquerten die Halle und folgten Brodericks Vater durch die massive Tür, deren Flügel offen stehenblieben. 

			Sie befanden sich nun in einer sogar noch prunkvolleren Halle: Zu den Steinmetzarbeiten und leuchtenden Kristallen überall kamen hier auch noch edle Wandteppiche hinzu. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes bildeten glatt gehauene Felsstufen eine Art Podest, auf dem zwei Throne standen, die über und über mit den leuchtenden Kristallen verkrustet waren. In einer Ecke stand der geschmückte Festwagen, den Karl gefahren war, doch von dem Rearick selbst war keine Spur.

			Gregory atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Allein in diesem Raum gab es genug Kristalle, um Lilith zu versorgen und Irth ein Dutzend Mal zu retten. Er war so überwältigt von der Architektur und der schieren Menge an Ressourcen an diesem Ort, dass er kaum bemerkte, wie die Kammertür neben den Thronen aufschwang. Aysa stieß ihn in die Rippen.

			»Mach den Mund zu«, zischte sie. »Die Götter kommen.«

			Die unzähligen Legenden über die Matriarchin Bethany Anne und den Patriarchen Michael, die er seit seiner Geburt immer wieder gehört hatte, schwirrten unkontrolliert in Gregorys Kopf herum. Im Grunde genommen stellte er sich die Götter vor wie das genaue Gegenteil von sich selbst.

			Aber als sie eintraten, klappte ihm wieder der Mund auf.

			Anstelle eines perfekten Gottes schlurfte ein buckliger alter Mann herein, der sich auf einen Stock stützte. Er war blass wie der Mond und sein Gesicht war ausgemergelt und faltig – gezeichnet von Jahren des Elends. 

			Die Frau neben ihm sah nicht viel besser aus. Ihr schmutzig-graues Haar fiel in filzigen Locken über ihre knochigen Schultern. Die Falten hingen so tief von ihrem Gesicht, dass sie fast wie eine geschmolzene Maske aussahen. Beide schienen wie lebende Tote.

			Brodericks Vater war längst auf die Knie gefallen und hielt den Kopf demütig gesenkt, während die Götter ihre Plätze auf den beiden Thronen einnahmen.

			»Gepriesen seid ihr, meine Götter«, stieß er in ebenso monotonem Tonfall heraus wie zuvor. Sobald sie saßen, erhob sich Brodericks Vater und sah mit glasigem Blick zu ihnen auf, in Erwartung von Befehlen.

			»Diener«, zischte die Frau, »ich denke, es ist das Beste, wenn du die anderen reinholst. Diese vier sehen aus, als könnten sie streitlustig werden.«

			 Ihr Blick wanderte zu den Bolas, die Aysa immer noch in der Hand hielt.

			Der alte Gott zu ihrer Linken nickte. »Holt die anderen Wachen.« Seine Stimme war rau wie Schmirgelpapier, als bereite es ihm Schmerzen, auch nur einzelne Worte hervorzupressen.

			Die Göttin hingegen schien um einiges aufgeweckter. 

			»Also, mit wem haben wir das Vergnügen?« Ein gruseliges Lächeln breitete sich auf ihren rissigen Lippen aus, sodass sie sehen konnten, wie viele ihrer Zähne schwarz und verfault waren oder ganz fehlten.

			Aysa machte einen Schritt nach vorne, registrierte aber, dass jetzt die Wachen von der Halle in den Saal marschierten und sich in zwei Reihen neben ihnen aufbauten. »Wer zum Teufel seid ihr zwei?«

			Die Frau lachte schrill. »Nun, das ist eine verdammt gute Frage«, sagte sie. »Für den Moment könnt ihr mich Atreus nennen.« Sie deutete mit ihrem knochendürren Zeigefinger auf ihren Göttergefährten. »Meine nicht ganz so bessere Hälfte hier ist Cronus, aber bald werdet ihr uns ganz einfach Gebieter und Gebieterin nennen.«

			»Ihr werdet uns Gebieter und Gebieterin nennen«, echote Cronus.

			Gregory packte Aysa am Arm und zog sie zurück, ehe sie etwas erwidern konnte. 

			Vielleicht war ja gespielte Hingabe eine gute Taktik?

			Er beschloss, einen Versuch zu wagen und machte eine tiefe Verbeugung.

			»Große Göttin, es ist eine Ehre, Euch und Euren Gemahl endlich zu treffen, wo wir schon so viel von Euch gehört haben. Wir kommen, um Euch unsere Dienste anzubieten. Es wäre uns eine Ehre, Euer Gebot zu erfüllen. Wie können wir Euch dienen?«

			Er hielt förmlich den Atem an und wartete auf ihre Antwort, doch sehr zu seinem Schreck brach die alte Frau wieder in abfälliges Gelächter aus.

			»Ach, komm schon, kleines Arschloch. Glaubst du, du kannst uns verscheißern? Der Einzige in diesem Raum, der dein Spiel nicht durchschaut, ist dieser sabbernde Trottel.« Sie zeigte auf Brodericks Vater. »Und er wartet nur darauf, dass mein Mann ihm endlich erlaubt, in einen Topf zu pissen.« Sie hielt inne und legte ihren Kopf schief. »Aber ihr drei werdet noch früh genug so sein wie er, merkt euch meine Worte.«

			Cronus nickte. »Oh ja, merkt euch ihre Worte.«

			»Wenn ihr keine Götter seid, was zum Teufel macht ihr dann hier unten?«, rief Hadley mit einem angewiderten Ausdruck im Gesicht. »Gebt uns, weswegen wir gekommen sind und wir gehen wieder.«

			»Das ist lustig«, sagte Atreus kühl. »Ihr geht nirgendwohin, Hübscher, und genau deshalb sehe ich kein Problem darin, eure Fragen zu beantworten. Bald werdet ihr euren Verstand ohnehin abgeben und euch an nichts mehr erinnern.« 

			Die gegurgelten Worte aus ihrer Kehle verursachten einen heftigen Würgereiz bei Gregory.

			Cronus öffnete den Mund, um seiner Frau erneut nachzuplappern, aber sie packte ihn am Arm, ehe er die Chance dazu hatte. »Das ist genug, mein Lieber.« 

			Sie sah wieder Hadley an. »Aber irgendetwas sagt mir, dass du des Rätsels Lösung schon kennst. Ich bin mit den Bräuchen der Mystischen nicht unvertraut. Ist dies nicht der Name, den sich deine Leute gegeben haben?«

			Hadley nickte. »In der Tat. Aber wir haben auch einen Namen für Leute wie euch, die ihre Mentalmagie benutzen, um anderen Leid zuzufügen.« 

			Die Augen der Frau wurden groß. »Ist das wahr? Ich würde gerne sagen, dass ich überrascht bin, aber ehe wir hier in unser Paradies kamen, haben wir mit unserer Macht natürlich für Aufsehen gesorgt. Sag mir, Mystischer … Wie nennt dein Volk Leute wie uns?«

			Hadley verengte seine Augen zu wütenden Schlitzen. »Wir nennen euch ›Arschlöcher‹.«

			Sie lachte nicht. Ihre eingefallenen Augen funkelten vor Zorn und ihr krallenartiger Fingernagel bohrte sich in einen Kristall an der Armlehne ihres Throns. 

			»Ich kann es kaum erwarten, bis sich dieser Blondschopf vor uns in den Staub wirft. Ich werde viel Spaß mit dir haben.« Sie neigte den Kopf in Richtung Gregory. »Du solltest versuchen, deinem Freund das Maul zu stopfen, ehe er den Kopf verliert. Also, wo war ich?«

			Aysa hob spöttisch die Hand, als wäre sie in einem Klassenzimmer. »Du wolltest uns gerade erzählen, warum du und dieser verkrustete, alte Bastard euch hier unten verkriecht, während die guten Männer hier in Trance sind und blindlings eure Befehle ausführen.«

			Die ehemaligen Champions zu beiden Seiten blinzelten nicht einmal.

			»Ah, ja. Diese Männer. Nun, sie sind Heemiten, die bereitwillig hierherkamen, um mit uns, ihren Göttern, zu leben. Schlimm ist es für keinen von ihnen. Cronus und ich geben ihnen allen Hoffnung, ob oberirdisch in Heema oder hier unten als unsere Sklaven. Wir geben ihnen Hoffnung und sie geben uns ihr Leben. Das ist nur fair.«

			»Klingt für mich nach einem beschissenen Deal«, knurrte Aysa.

			»Du wirst deine verdammte Zunge hüten, wenn du vor meinem Thron stehst, du respektloser, kleiner Mistkäfer«, kreischte Atreus und sah aus, wie ein lebendes Skelett, das jeden Moment losstürmen und jemanden zerfleischen würde.

			»Ja«, mischte sich Cronus ein. »Du wirst deine verdammte Zunge hüten.«

			»Danke, mein Lieber.« Atreus tätschelte Cronus’ Arm, als würde sie einen Hund streicheln. Sie wandte sich wieder Gregory zu und fuhr fort: »Aber was die Geschichte dem gemeinen Volk stets vorenthält, ist, dass alle Götter einmal klein anfangen. Sie fangen an als ganz normale Menschen. Cronus und ich kamen vor Jahrzehnten hierher, um unser Paradies zu gründen und unser Reich naht. Es wird bald hier sein. Wir sind noch nicht ganz da, aber auf dem Weg, die größten Götter zu werden, seit die Matriarchin und der Patriarch Irth verlassen haben.«

			»Ihr wollt mich wohl verarschen!«, stieß Hadley hervor. »Wenn ihr auf dem Weg seid, Götter zu werden, bin ich auf dem Weg, mich in Gregory hier zu verlieben.«

			»Wir haben alle unsere Vorlieben, Hübscher.« Wieder stieß Atreus dieses dreckige Lachen aus. »Du kennst doch die Geschichte von der Queen Bitch, nicht wahr? Ein einfacher Mensch, der in einen Gott verwandelt wurde, indem sie das Fleisch und das Blut der Götter verzehrte, die vor ihr kamen.«

			»Ähm …« Gregory hielt einen Zeigefinger hoch, ehe ihm wieder einfiel, dass man mit Verrückten so schlecht diskutieren konnte. Aysa machte das anscheinend nichts aus. 

			»Ich glaube nicht, dass die Matriarchin das wirklich gemacht hat.«

			»Ach nein? Nun, du glaubst deine Geschichten und ich glaube meine.« 

			Sie griff nach einem Kelch, der auf einem kleinen Tisch zwischen den Thronen stand. Wie alles andere hier war auch er aus den leuchtenden Kristallen gefertigt. Durch den Schimmer des Kristalls konnten sie eine tiefrote Flüssigkeit erkennen. Genüsslich leckte Atreus sich die roten Tropfen von ihrer Oberlippe. 

			»Herrlich!«, rief sie aus. »So gut wie beim ersten Mal, als ich es gekostet habe.« 

			Sie hielt den Kelch hoch, als wolle sie einen Trinkspruch aussprechen. Ihre Augen waren auf Aysa gerichtet. »Mein Vertrauen in unsere Göttergeschichten ist der Grund, warum ich dies hier überhaupt probiert habe. Ich bin sicher, es wird schon bald seine Wirkung entfalten.«

			»Warte«, sagte Aysa, angewidert, »ist das …?«

			»Blut«, bestätigte Hadley ungerührt. »Überleg mal: Die Heemiten entsenden seit Jahrzehnten ihre Soldaten hierher, zwei pro Jahr… und dennoch sind kaum noch zwanzig von ihnen übrig.«

			»Heilige Scheiße«, rief Aysa und sah sich um in Erwartung einer Reaktion vonseiten der Soldaten, aber sie standen da wie leblose Statuen – jeglichen Eigenwillens beraubt. 

			»Ihr tötet sie tatsächlich und trinkt ihr Blut?«

			»Nicht nur das, Liebes … Wir essen sie auch.«

			»Ja«, fügte Cronus hinzu. »Wir essen sie auch.«

			»Genau wie Bethany Anne und Michael. Ich meine«, Atreus stellte den Kelch weg, »alles, um unsere Macht zu steigern, Liebes. Meine Mutter sagte immer: ›Spare in der Zeit, so hast du in der Not.‹ Es ist schließlich noch genug Blut in unseren Dienern.«

			Gregory fühlte sich, als müsse er sich ernsthaft übergeben, aber er kämpfte gegen die Krämpfe in seiner Magengegend an und dachte hastig nach. Sein Blick fiel auf Brodericks Vater und ihm wurde klar, dass auch er eines Tages als Festmahl dienen würde. Die Hand zur Faust geballt, erwog er, die Stufen zu erstürmen und dieser Hexe ins Gesicht zu schlagen.

			Aber Aysa war schneller und mutiger. In Windeseile hob sie ihre Bolas. »Ich werde euch kranken Bastarde töten!«

			»Ah, das ist süß, Liebes«, lachte Atreus. »Aber du musst erst an unseren Männern vorbei. Ich wollte ohnehin unseren neuesten Rekruten ausprobieren.«

			Sie schnipste mit den Fingern und ihre dunklen Augen blitzten weiß auf. Die beiden Reihen der Soldaten teilten sich und herangeschlurft kam Karl, die Augen verschleiert und milchig.

			»Wachen!«, rief Atreus und ehe Gregory und Hadley auch nur Verteidigungshaltung annehmen konnten, waren ein Dutzend Speere auf ihre Brust gerichtet. 

			Karl machte einige schwerfällige Schritte auf Aysa zu, den Hammer erhoben. »Für die Götter«, dröhnte er tonlos.

			»Karl!«, schrie Aysa. »Karl, reiß dich zusammen!«

			Aber der Rearick war nicht mehr ansprechbar. Er schwang seinen Hammer in einem schnellen, kraftvollen Bogen und Aysa musste zur Seite springen und sich abrollen. »Hadley, hilf mir hier mal!«, rief sie, als sie wieder auf die Füße kam.

			»Ich versuch’s ja!«, erwiderte der Mystische gestresst. Seine Augen leuchteten und er biss die Zähne zusammen. »Aber ich komme nicht durch.«

			Aysa wich einem weiteren Hammerschlag aus und hechtete zur Seite. 

			»Was soll ich tun? Was soll ich tun?«

			»Tu ihm nicht weh!«, rief Gregory, als Aysa es gerade noch schaffte, einen schnellen Schlag von Karls Hammer mit ihrem neuen Schild abzublocken. Das Geräusch von Metall auf Metall war ein furchtbares Kreischen und der Schwung der Konfrontation schleuderte die Baseeki einige Schritte zurück.

			»Du bist um seine Sicherheit besorgt?«, schrie sie. »Was ist mit meiner?«

			»Versuch, dich nicht zu sehr aufzuregen, Liebes«, lachte die alte Dame. »Das verdirbt sonst den Geschmack deines Fleisches.«

			Aysa hob einen spitzen Kristallstein vom Boden auf und warf ihn nach der falschen Göttin, aber Karl war zu schnell. Er zertrümmerte ihn in der Luft mit seinem Hammer. 

			»Gregory«, schnaufte Aysa, »du denkst dir besser schnell was aus, bevor ich die Geduld verliere und Karl die Fresse einschlage.«

			»Ich arbeite daran!«

			Er sah sich verzweifelt in dem großen Raum um, auf der Suche nach irgendetwas, das sie aus diesem Schlamassel herausbringen könnte. Er machte einen halben Schritt rückwärts und seine Hand berührte den Fackelständer hinter ihm. 

			Der war wie alles andere auch aus reinem Kristall gefertigt.

			Er lächelte vor sich hin und seine Augen färbten sich schwarz.

			Gregory war zwar scheiße in physischer Magie, aber er wusste nur zu gut, wie man Energie in Amphoralden kanalisierte. Er hoffte, dass das Orakel sich nicht geirrt hatte, was die Speicherkraft dieser Kristalle anging. 

			Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten, vergingen und Aysa tanzte weiter von Karl weg, aber Gregory versuchte, diesen Kampf auszublenden. Er fokussierte all seine Kraft auf den Kristall. Er merkte, dass es funktionierte, als er einen Sog verspürte und ein Teil seiner Magie spürbar durch seine Fingerspitzen strömte, in den Kristall hinein. Seine Knie wurden schwach, aber er zwang sich, weiterzumachen, überzeugt, dass dies der einzige Weg hier raus war. 

			Schließlich wandte er sich an Atreus und berief sich darauf, was Hannah in einer solchen Situation sagen würde: »Weißt du was? Du bist kein bisschen wie die Matriarchin. Sie war der schönste Mensch, der je auf Irth wandelte und du bist hässlicher als Karls Arschloch. Du … du bist nichts als eine verschrumpelte, alte Schlampe!«

			Die Frau fuhr in ihrem Thron zu ihm herum, ihr Grinsen war monströs. 

			»Ich wollte dich eigentlich in eine Marionette verwandeln, aber ich denke, stattdessen werde ich dich einfach zum Abendessen verspeisen. Wachen, tötet ihn!«

			Der Wachmann vor Gregory hob seinen Speer, doch kurz, bevor der Gregorys Brust traf, sprang der junge Ingenieur aus dem Weg. Er riss Hadley mit sich zu Boden und die beiden hielten sich die Ohren zu, als der Speer statt Gregory den aufgeladenen Kerzenhalter traf und eine Explosion auslöste. Eine Handvoll Wachen wurde von der Explosion auf den Boden geschleudert und der Gestank von geschmolzenem Fleisch drang Gregory in die Nase.

			Selbst mit ihren Körpern als Puffer konnte er die enorme Hitze der Energie spüren, die von dem zerbrochenen Kristall freigesetzt worden war.

			Es war genug, um Karl für eine Sekunde abzulenken und Aysa reagierte. Sie schlug ihre Bolas gegen seine Schläfe und er fiel um wie ein Sack Mehl.

			»Schafft ihn in den Wagen!«, rief Gregory und half Aysa, den Rearick hochzuheben und auf die Ladefläche zu hieven, während Hadley sich schützend vor ihnen aufbaute und die Wachen mit unbeholfenen Ausweichmanövern und Schlägen auf Abstand hielt, die den zombieartigen Dienern rein gar nichts auszumachen schienen.

			Es war ein aussichtsloser Kampf, aber es verschaffte Gregory genug Zeit, um die Zügel zu ergreifen und den Esel in Bewegung zu setzen. Der Karren bretterte durch die offene Doppeltür davon. 

			»Hadley, komm schon!«, rief Aysa, während sie wahllos heemitische Körbe vom Wagen auf die Wachen warf. Hadley ließ seine Kontrahenten stehen, sprintete dem Wagen hinterher und sprang auf die Ladefläche, während Atreus’ wütende Schreie hinter ihnen von den Wänden widerhallten.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Bewegung! Schneller! Verdammt, Bewegung!«, schrie Aysa von der Rückseite des Wagens und Gregory zog an den Zügeln des Esels und tat es ihr gleich. 

			»Heya! Heya!«, trieb er das Tier an.

			Hinter ihnen waren die Laufschritte ihrer Verfolger zu hören, wie sie von den Höhlenwänden widerhallten. Hadley für seinen Teil bemerkte das gar nicht. Seine Augen leuchteten glasig weiß, während er sich über Karls reglosen Körper beugte. Er hatte beide Hände an die Schläfen seines Freundes gelegt und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Wie gerne hätte Aysa ihn genauso angeschrien wie den Esel, doch sie wusste mittlerweile gut genug über seine Magie Bescheid, um davon abzulassen. Er benötigte absolute Konzentration. 

			Stattdessen durchwühlte sie also den Karren, um zu sehen, welche der Göttergaben in einer Situation wie der ihren von Nutzen sein könnten. Sie schob die oberste Schicht von Geschenken beiseite – verschnörkelte Spiegel, Kunstwerke und geschliffene Juwelen verschiedener Art, bis sie schließlich bei den Säcken mit Lebensmitteln ankam.

			Brote, Fleischspieße und noch vieles mehr war in den Jutesäcken verstaut worden. Sie riss den Jutestoff entzwei und begann, die Lebensmittel von der Rückseite des Karrens zu schütten, in der Hoffnung, dass dies zumindest einen Teil ihrer Verfolger ablenken oder ins Straucheln bringen würde.

			»He! Lass auch was davon drin, ja?«, rief Gregory. »Ich bin fix und alle.«

			»Darauf wette ich. Was zum Teufel hast du da im Thronsaal gemacht?«

			Er lächelte sie von der Seite an. »Ganz einfach. Ich dachte mir: ›Was würde Hannah tun?‹ Und dann, als mir schmerzhaft bewusst wurde, dass ich nicht Hannah bin und darob nicht einfach jeden verkokeln kann, dachte ich so: ›Was würde Gregory tun?‹ Und das hab ich dann auch getan!«

			Sie lachte schnaubend. »Schön, zu sehen, dass du endlich mal deine Eier und deinen Verstand eingesetzt hast, aber was genau soll das bedeuten?«

			»Ganz einfach. Lilith hatte recht, diese Kristalle können eine Menge Energie speichern. Mehr als die Amphoralde, aber ebenso empfindlich. Wenn man einen geladenen Kristall zerbricht, kommt die ganze Energie auf einmal raus und … Bumm.«

			»Das kannst du laut sagen.« Sie lachte wieder. »Tja, ich bin verdammt froh, dass du diese Blitzidee hattest.«

			»Wat zum Deufel is hier los? Runter von mir, Goldlöckschen!« Sie fuhren herum und sahen, wie ein entrüsteter Karl Hadleys Hände auf Abstand hielt. 

			Nach einigem Hin und Her gelang es Hadley, ihm eine Hand auf die Brust zu legen, woraufhin sich der Rearick sichtlich entspannte. 

			»Wo zum Deufel bin isch?«, murrte er, während er den Kopf auf einen Kartoffelsack sinken ließ. Hadley lehnte sich ein wenig zurück. »Nun, wir haben gerade deinen Arsch vor zwei verrückten, alten Leuten gerettet, die glauben, der Weg zum Götterdasein führe über das Trinken deines Blutes, also denke ich, du könntest dich ruhig mal bedanken.«

			Karl schaute über seine Schulter zu Gregory und dann hinter sich, wo die Schatten der sie verfolgenden Soldaten immer näherkamen.

			»Scheiße, Aysa, wir sollten abspringen und kämpf’n«, knurrte er.

			Aysa, die registrierte, dass der Tunnel immer steiler wurde und sie sich demnach dem Ausgang näherten, schüttelte vehement den Kopf. »Nein, wir können es hier rausschaffen. Was sollen wir tun, die Kerle töten? Die sind doch nichts weiter als Marionetten.«

			Karl grunzte unwillig. »Schätze, isch war jenau so, wah?«

			Aysa nickte nur.

			Als sie bei der riesigen Doppeltür ankamen, die ins Freie führte, mussten Karl und Aysa doch abspringen, um die schweren Türflügel zu öffnen. Es war genug Verzögerung, dass die Heemiten-Marionetten sie fast einholten, ehe sie mit dem Wagen über die Schwelle rollen und die Tür vor ihren irren Augen zuschlagen konnten. 

			Karl schob den Griff seines Hammers durch die Türgriffe, gerade als von der anderen Seite jemand gegen die Tür krachte. Es bebte und zitterte. Wüste Beschimpfungen drangen gedämpft an ihr Ohr, doch die massive Tür gab nicht nach. Aysa sah so skeptisch drein, dass Karl ihr auf die Schulter klopfte.

			»Mach dir ma keijne Sorgen um den Hammer. Der hat schon Schlimmeres durschgemacht.« Karl nickte in Richtung des Karrens, den Gregory in einigen Metern Entfernung zum Stehen gebracht hatte. »Lass uns einfach von hier verschwinden.«

			Als der Rearick und Aysa das Gefährt erreichten, waren Gregory und Hadley schon längst dabei, sich ihren nächsten Schritt zu überlegen.

			»Sie können meinetwegen so oft gegen diese Tür rennen, wie sie wollen«, meinte Hadley. »Sollen sie sich ruhig abrackern. Dann können wir die Tür öffnen und uns um sie alle kümmern.«

			»Sich um sie kümmern?«, echote Gregory mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck.

			Hadley schüttelte den Kopf. »Hör mal, Gregory, ich weiß, wovon ich rede. Diese ehemaligen Champions sind tief in ihrer Trance gefangen. Es hat mich eine Menge Arbeit gekostet, Karl daraus zu befreien und ihn hatten sie gerade mal eine Stunde lang in ihren Fängen. Nach jahrelanger Beeinflussung … könnte eine Rückkehr unmöglich sein.«

			»Der Goldschopf hat janz recht, auch wenn isch’s nur unjern zugebe«, brummte Karl und lehnte sich an den Karren. »Aber isch hab ’ne bessere Idee. Lasst uns die Unjesetzlische benutzen und dieses jesamte Tunnelsystem ins Nirvana pusten!«

			Aysa stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. »Du vergisst da zwei sehr wichtige Details, Karl.«

			»Ach, ja? Und welsche wär’n das?«

			»Erstens: Das Schiff hat keine Kanonen mehr. Die haben wir benutzt, um Lilith zu retten.«

			»Scheiße, da hätte die fliegende Blechbüchse uns einmal helf’n könn’n!« Karl kratzte sich am Bart und runzelte die Stirn. »Und wat soll Nummer zwei sein?«

			Gregory lachte. »Nummer zwei ist, dass die Kristalle immer noch dort unten sind.« Er verschränkte die Arme. »Weißt du noch? Der einzige Grund warum wir überhaupt hierhergekommen sind?«

			»Ohne sie können wir nicht zurückkehren«, stimmte Hadley zu. »Das würde mich definitiv von meiner Wette mit Parker disqualifizieren.«

			»Ganz zu schweigen davon«, sagte Gregory gedehnt, »dass wir zumindest versuchen müssen, Broderick seinen Vater zurückzugeben. Das da unten sind keine hirnlosen Marionetten. Das sind echte Menschen.«

			Karl lachte abfällig. »Wir haben ooch schon echte Menschen jetötet. Viele davon.«

			»Ja«, gab Gregory zu, »aber das waren keine guten Leute. Diese hier haben uns nichts getan. Ihr einziger Fehler war es, an eine Lüge zu glauben, die seit Jahrzehnten in ihrer Kultur implementiert ist. Zum Teufel, ich habe fast mein ganzes Leben lang an eine Lüge geglaubt, bis Hannah kam und mir die Wahrheit aufgezeigt hat. Diese Götter sind Scharlatane, aber die wahren Götter würden ganz sicher keine unschuldigen Menschen zum Sterben zurücklassen. Das werde ich auch nicht.«

			Karl fluchte leise und trat gegen einen Kieselstein. Ratlos schwiegen sie eine Weile. 

			Direkt zurück in die Tunnel zu gehen war keine Option. Die ehemaligen Champions warteten sicher noch auf sie und um an ihnen vorbeizukommen, würden sie Gewalt einsetzen müssen. Aysa war schon dabei, eine stille und leise Infiltration zu planen, die damit endete, dass sie Atreus und Cronus beschattete und ihnen in einem unbewachten Moment die Kehlen aufschlitzte, aber Hadley winkte ab.

			»Ihr Bann ist stark und die Heemiten-Männer sind dem schon zu lange ausgesetzt. Ich sorge mich, dass wir sie verlieren könnten, wenn wir die Verbindung einfach so kappen. Oder Schlimmeres.«

			»Schlimmeres?«, echote Gregory.

			Hadley fuhr sich durchs Haar. »Im besten Fall würde ihr Gehirn dann einfach zu arbeiten aufhören und sie würden auf der Stelle tot umfallen.«

			»Im besten Fall, ja?«, schnaubte Aysa.

			»Ja … alternativ könnte ich mir auch vorstellen, dass sie zu einer Art Rückling werden. Aber wer weiß das schon? Willst du’s gerne blindlings versuchen?«

			Gregory sah hinunter in die Stadt, deren Bewohner unter der Prämisse der Götter seit Jahrzehnten belogen und beraubt worden waren. 

			»Ich glaube, es gibt einen besseren Weg. Aber wir werden Hilfe brauchen.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Hannah schaute gebannt zu, wie ein wirbelnder Nebel im Raum aufstieg und sich schließlich zu der Figur eines breitschultrigen, großen Mannes verfestigte. 

			»Ich habe gesagt, ihr sollt gehen!«, rief er und seine Stimme hallte durch den leeren Korridor. »Jetzt werdet ihr bezahlen!«

			Ohne weitere Umschweife trat der Mann Vitali so heftig gegen die Brust, dass der Lynqi gegen die nächste Wand geschleudert wurde.

			Parker reagierte zackig und schwang seinen Speer in Richtung des Mannes, aber der verpuffte ebenso schnell wieder, wie er gekommen war und die Waffe schnitt harmlos durch Nebelschwaden. Kaum hatten sie registriert, dass der Kerl sich neben Vitali rematerialisierte, da packte er ihn schon am Halsfell und schleuderte ihn aus dem kaputten Fenster.

			»Laurel!«, rief Hannah und sprang dem Lynqi kurzentschlossen hinterher. Die Luft rauschte im Fallen laut in ihren Ohren. Sie streckte ihre Magie nach Vitali aus und zog ihn höher zu sich heran, bis seine Schreie nah an ihren Ohren gellten. Sie umklammerte ihn mit beiden Armen, Sekunden vor dem tödlichen Aufprall. 

			»Hab ich dich!«, schrie sie und noch während sie sprach, lösten sich die mächtigen Ranken, die den Turm umwickelten, von seinen rissigen Wänden und fingen Hannah und Vitali aus der Luft. Aus mehreren, grünen Schlingen formte sich eine Art Schale, die immer höher stieg, bis das Fenster, aus dem sie soeben gestürzt waren, wieder in Sicht kam.

			»Heilige Scheiße«, keuchte Vitali. »Ich dachte, jetzt ist es vorbei.«

			Hannah klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

			»Ich auch«, gab sie zu, »aber hinterfrage nie, wozu eine Magierin fähig ist.«

			Die Pflanzen schoben sie durch das kaputte Fenster zurück in den Turm und setzten sie sanft auf dem Boden ab, ehe sie sich wieder zurückzogen.

			Sal kam im Nu herbeigerannt und vergewisserte sich schnüffelnd, dass Hannah unverletzt war. Sie kraulte sein Kinn und lachte. 

			»Ich schätze, du hast das Eis gebrochen«, sagte sie an Laurel gewandt, deren Augen immer noch grün leuchteten.

			»Ist ja nicht so, dass du mir eine Wahl gelassen hättest«, brummte die Druidin.

			»Iwo! Ich hätte uns auch teleportieren können, wenn ich gewollt hätte. Ich dachte nur, eine kleine, zusätzliche Ermutigung könnte dir den nötigen Schubs geben.«

			Parker grinste. »Wurde aber auch Zeit.«

			Laurel fluchte etwas Unverständliches, dankte aber der fremden Flora für ihre Hilfe, ehe sie erschöpft den Kopf hängen ließ. »Nächstes Mal sollten wir den Unterricht im Klassenzimmer lassen.«

			Parker zog derweil Vitali auf die Füße, der am ganzen Leib zitterte. 

			»Danke«, sagte der Lynqi und sah zwischen Hannah und Laurel hin und her. »Danke euch beiden. Ich dachte schon, ich hätte alle meine neun Leben verwirkt.« 

			»Kein Problem«, meinte Hannah. »Du hast vorhin auch Parkers Arsch gerettet, also sind wir jetzt quitt.«

			»Das würde ich so sagen«, brachte er zitternd heraus. »Und ich würde nie an deinen Kräften zweifeln, aber … was können wir gegen einen Geist ausrichten?«

			»Das Ding kam wirklich aus dem Nichts«, stimmte Parker zu. »Ich sage, wir sollten einfach so schnell wie möglich weitergehen und versuchen, ihn abzuhängen.«

			»Vor Geistern kann man nicht davonlaufen«, sagte Laurel tadelnd.

			»Woher zum Teufel willst du das wissen?«, schoss Parker zurück. »Wie viele Geister hast du denn schon gesehen?«

			Hannah hob ihre Hände, um das Gezänk zu stoppen. »Hört zu, es gibt keine echten Geister. Das war ein Mann. Ein Magieanwender.«

			»Ach, komm schon!«, schnaubte Laurel. »Du hast das Ding doch gesehen … und dann nicht mehr!«

			»Laurel, denk nach! Wenn die aetherische Kraft dir erlaubt, mit Bäumen zu sprechen und Vitalis Vorfahren zu Katzenmenschen gemacht hat, dann kann sie sicher auch einem Magieanwender die Fähigkeit geben, sich in Nebel aufzulösen.«

			Laurel kniff sich genervt in den Nasenrücken. »Okay, nehmen wir an, du hast recht. Wie zum Teufel sollen wir etwas bekämpfen, das wir nicht sehen können?« 

			»Äh«, warf Parker ein, »das stimmt nicht ganz. Ich meine, wir konnten ihn nicht sehen, als er durch die Wand kam, aber als Nebel haben wir ihn schon gesehen. Ganz zu schweigen davon, dass er ein paar Sekunden gebraucht hat, um sich zu materialisieren, ehe er Vitali erwischt hat. Als Nebel konnte er wohl nicht angreifen.«

			Alle sahen sich in dem Raum um in der unangenehmen Erwartung, der Geistermann könne jeden Moment hinter ihnen auftauchen. Als er nicht kam, fragte Vitali zögerlich: »Woher wissen wir, wann er wieder angreift?«

			»Ich habe ihn gespürt.« Hannah tippte sich an die Schläfe. »Seine mentalen Prozesse. Zwar bin ich damit nicht so gut wie unser Freund Hadley, aber trotzdem. Es war so, als würde sich sein Geist zuerst materialisieren, ehe es sein Körper tut. Ich denke, so können wir ihn überlisten. Wir müssen nur zusammenarbeiten.«

			* * *

			»Bleibt dicht beieinander und angriffsbereit«, bläute Hannah ihren Freunden ein, als sie das Treppenhaus erreichten und die zum Glück intakte Treppe hinaufstiegen.

			Im höchsten, erreichbaren Stockwerk erwartete sie ein riesiger, offener Raum, von dem auf der linken Seite mehrere kleinere Zimmer abzweigten. Wie die Räume in den anderen Stockwerken war es auch hier trostlos und ausgestorben. Vermoderte Schreibtische und kaputte Metallboxen lagen überall herum, doch ihrer aller Aufmerksamkeit widmete sich ganz schnell dem riesigen Metallzylinder in der Mitte des Raumes.

			»Das muss es sein«, flüsterte Laurel. 

			Hannah nickte zustimmend. Der Satellit war fast so groß wie Sal und erstaunlich glatt für etwas, das angeblich mal vom Himmel gestürzt war. 

			»Ähm … ich glaube nicht, dass wir das Teil einfach hier raustragen können«, sagte Parker gedehnt und Hannah konnte förmlich hören, wie die Zahnrädchen in seinem Kopf auf Hochtouren liefen. »Was, wenn wir …«

			Weiter kam er nicht, denn Hannah schnitt ihm das Wort ab. 

			»Da!«, rief sie und deutete hinter ihn.

			Parker fuhr herum und stach mit seinem Speer mit voller Wucht in die Stelle in der Luft, die Hannah angezeigt hatte. Noch während er den Stoß vollführte, verdichtete sich eine Wolke von Nebel und die Figur ihres Angreifers wurde sichtbar, begleitet von dem Knirschen brechender Rippen. Der Typ riss überrascht die Augen auf und er spuckte einen Fluch aus, begleitet von dunklem Blut. 

			Parker zog seinen Speer aus seinem Brustkorb und schwang ihn erneut, doch da verschwand der Geistermann auch schon wieder in einer wirbelnden Nebelschwade. 

			»Er ist entkommen«, fluchte Parker. 

			»Aber du hast ihn erwischt«, tröstete ihn Laurel. »Schau.«

			Sie alle schauten auf den Blutfleck, der auf dem dreckigen Boden deutlich zu erkennen war.

			»Ich glaube es nicht«, keuchte Vitali. 

			»Gute Reflexe, Parker«, lobte Laurel. »Jetzt müssen wir nur noch …«

			Hannah hob eine Hand und sie alle erstarrten.

			»Wo?«, wollte Parker wissen.

			Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Überall.«

			Der Nebel um sie herum verdichtete sich, bis er sie vom Boden zur Decke gänzlich einhüllte. Sie stellten sich Rücken an Rücken auf und hoben ihre Waffen, als sich die Silhouetten von sechs Menschen zu materialisieren begannen. Sie alle waren so groß wie der Kerl, den Parker eben verwundet hatte.

			»Wir hatten euch gewarnt, dass ihr gehen sollt. Wir haben euch eine Chance gegeben. Jetzt müsst ihr alle sterben«, dröhnte der größte der Gruppe.

			»Ihr könnt’s ja versuchen, Luftikus«, spottete Hannah, während sie die Hände hob und ihre Kraft kanalisierte. Ihr Feuerball rauschte direkt durch den Kerl hindurch und schlug wirkungslos in die Wand ein.

			»Okay, bleibt zusammen!«, rief sie und erntete dafür ein indigniertes Grollen von Sal. »Wir müssen nur warten, bis sie wieder auftauchen und einander Deckung geben!«

			Dies war wohl mit Abstand der seltsamste Kampf, in dem Hannah je verwickelt gewesen war. Harte Tritte und Schläge kamen aus dem Nichts, ehe sie auch nur ihre Hand heben konnte.

			Laurel entfernte sich ein wenig von den anderen, weil sie auf ihre übliche Art den Angriffen tänzelnd auswich. Dadurch, dass sie ständig in Bewegung blieb, war sie kein leichtes Ziel – ebenso wenig wie Sal, der wie von der Tarantel gestochen durch den Raum raste.

			Immer wieder ließ er seine Krallen durch den Rauch fahren und brüllte frustriert, wenn er ins Leere biss.

			Parker und Vitali blieben Rücken an Rücken, wichen den Angriffen bestmöglich aus und versuchten vergeblich, zu kontern.

			Auch Hannah hatte Pech. Sie schaffte es, einen Geist mit einem Feuerball in Brand zu stecken, doch er löste sich auf, ehe sie ihn erledigen konnte. Überall im Raum waberte Nebel umher, aber am dichtesten war er um den alten Satelliten herum. Als Hannah genau hinsah, erkannte sie, dass die wirbelnden Kreise des Nebels sich auf dem Boden widerspiegelten, denn hier waren kleinere Technikartefakte in großen Kreisen rund um den Satelliten angeordnet wie bei einem antiken Schrein. Sie gelangte nicht einmal in den ersten dieser Kreise, ehe zwei neblige Geisterangreifer auf sie losgingen und sie zurückdrängten. 

			Es war klar, dass ihre Magie diesen Leuten einen unfairen Vorteil verschaffte.

			Also beschloss sie, sich selbst auch einen kleinen Vorteil zu verschaffen.

			»Parker!«, rief sie. »Ich gehe in den Satelliten rein. Gib mir Deckung.«

			Parker rannte auf sie zu, auf der Spitze seines Speers zuckten blaue Blitze. Er feuerte sie ab und traf einen Geist, der sich gerade neben Laurel materialisiert hatte. Ein weiterer tauchte direkt vor ihm auf und Parkers Stoß ging ins Nichts. Er sah erschrocken, dass Hannah sich bereits auf den Metallzylinder zubewegte.

			Zwei Geister erschienen hinter ihr, aber, bevor Parker etwas tun konnte, verwandelten die Angreifer ihre Arme in zwei riesige, neblige Klingen und stachen ihr damit brutal in den Rücken.

			Aber es geschah nichts. Ihre Arme glitten einfach durch sie hindurch, als bestünde auch Hannah aus Luft. Als die Geister einen verwirrten Blick austauschten, durchstachen zwei Eisspeere ihre Oberkörper. Die Projektion von Hannah verschwand flackernd und die echte Hannah trat hinter ihnen hervor.

			»Tja ja, ihr seid nicht die einzigen Geister hier«, spottete sie und rammte die Eisspeere noch tiefer in ihre wehrlosen Opfer.

			»Ich kann nicht glauben, dass das funktioniert hat«, rief Parker und lief auf sie zu.

			»Was soll das denn heißen? Das war Hochstapler-Gold. Ich war kurz davor, ihnen die Brieftaschen zu klauen, wo ich schon mal dabei war.«

			Er verdrehte die Augen. »Ich bin so stolz. Also vier erledigt…«

			»Gleich fünf«, korrigierte sie. »Schau.«

			Vitali wurde von einem Geist an den Rand eines Fensters gedrängt und zitterte – vermutlich, weil die allzu frische Erinnerung an seinen letzten Sturz zurückkam.

			»Sag auf Wiedersehen, Katze«, lachte der Geist gehässig, als er sich materialisierte. Er trat gegen Vitalis Brust, aber im letzten Moment packte Vitali das Bein des Geistes und zog daran. Sie beide stürzten aus dem Fenster.

			Hannah lief entsetzt hinüber und schaute erleichtert auf Vitali hinunter, der sich mit einer Hand geradeso am Fensterrahmen festhielt, während sein Gegner als blutiger Matsch tief unten am Boden aufschlug. 

			»Ich weiß, wir sind schon quitt«, bemerkte er, »aber ein bisschen Hilfe wäre trotzdem nett.«

			Hannah und Parker packten seine Arme und zogen den Lynqi mit vereinten Kräften hoch. 

			»Ach, ist schon Gruppenkuscheln angesagt?«, stichelte Laurel, die ihre Seilklinge gerade wieder an ihrem Gürtel befestigte. 

			»Nö«, meinte Hannah, während sie mental den Raum abtastete. »War das der Letzte von ihnen?«

			Laurel zeigte aus dem Fenster. »Der und der, den Sal gefressen hat.«

			»Was?« Hannah schaute schockiert auf ihren Drachen hinunter und erwartete, Rauch aus seinen Ohren strömen zu sehen. Aber er sah einfach nur zufrieden aus.

			»Das Verrückteste, was ich je gesehen habe«, lachte Laurel. »Dieser Geist kam auf mich zu und kurz, bevor ich in die Ecke gedrängt wurde, hat Sal ihn mit einem Happs verschlungen.«

			»Heilige Scheiße«, fluchte Hannah und kniete sich hin, um Sal zu streicheln. Das Blut an seinem Maul sprach Bände. 

			»Gute Arbeit, Sal!«, lobte auch Parker grinsend.

			»Was auch immer von diesen Geistern verbleibt«, sagte Vitali, »so werden sie vermutlich noch über Generationen hinweg Schauergeschichten von diesem Drachen erzählen.«

			Das Lachen blieb Hannah im Halse stecken, als ihr Blick zu dem Satelliten wanderte. 

			»Zurecht. Also, wenn wir dann mit diesem kleinen Massaker fertig sind … wer will mir helfen, diesen riesigen Haufen Schrott auf das Dach zu tragen?«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Aardash konnte unmöglich sagen, was ihm besser gefiel: Der nervenzerreißende Festkampf mit aufregender Siegesfeier im Anschluss oder aber die ruhige Gewissheit, die ihn überkam, wann immer ein Champion das Paradies betreten hatte und sein Volk die Abschlussfeier einläutete.

			Diese Gewissheit, dass er seine Aufgabe vor den Göttern erfüllt hatte und sich nun zurücklehnen konnte, war unschlagbar.

			Er kaute genüsslich auf einer Putenkeule herum und wischte sich den Wein mit einer teuer bestickten Stoffserviette vom Bart. Die nächsten sechs Monate würde er Ruhe haben – und jede Minute davon genießen. Dennoch musste er immer wieder an Karl denken, den ersten Außenseiter, dem er den Abstieg ins Paradies gestattet hatte und widerwillig stellte er sich die Frage, ob die Götter ihn auch wirklich bei sich aufnehmen würden wie ihresgleichen.

			Aber was getan war, war getan. Gerade dachte er schon wieder an den Rearick, als die Doppeltür zur großen Halle aufflog und Karl höchstpersönlich hereingestapft kam, die Morgensonne im Rücken. 

			»Heilige Scheiße« war alles, was der König herausbrachte und seine königlichen Berater sahen zuerst überrascht zu ihm, ehe ihr Blick dem seinen folgte und sie ebenfalls wie vom Donner gerührt Karl anstarrten.

			Sie begannen zu tuscheln, zu spekulieren und empörte Anmerkungen zu rufen. Entweder war ihr Champion zurückgekehrt, wieder ausgespuckt von unzufriedenen Göttern oder er war ein Geist. Sicherlich konnte kein Mensch aus freien Stücken aus dem Paradies zurückkehren, oder etwa doch?

			Aardash stand auf, seine Beine zitterten unkontrolliert. »Karl aus den Heights, Champion des Festes, bist du es wirklich? Wenn ja, warum bist du von den Göttern zurückgekehrt?«

			Karl verbeugte sich leicht vor dem König und baute sich vor der Festtafel auf. 

			»Isch bin’s, aber in puncto Götter? Da muss isch eusch ma aufklär’n: Dat sind zwei grausame, alte Säcke.«

			Gregory, Aysa und Hadley kamen nun auch von draußen herein und stellten sich zu Karl. Mit immer noch zitternder Stimme bat sie der König, an seiner Tafel Platz zu nehmen und dem verstimmten Gemurmel der Hofgesellschaft zum Trotz kamen die Abenteurer dieser Aufforderung nach und erzählten ihnen alles, was sie gesehen hatten. Zur Untermalung ihrer Geschichte projizierte Hadley Bilder aus seiner Erinnerung auf die Tischplatte. 

			Hendrix unterbrach Karl, der gerade sprach: »Du willst uns also sagen, du hast ’ne Gruppe von Fremdländern ins Paradies geschmuggelt?« Er wandte sich an Aardash. »Mein König, das ist absurd. Sie sollten verbannt werden. Keiner außer dem Sieger darf die Minen betreten.«

			Aardash hob seine Hand, um Hendrix zum Verstummen zu bringen.

			»Fahre fort, Karl«, sagte Aardash ernst und nickte Hadley zu. »Du auch.«

			Karl gab die Ereignisse in der Tiefe so gut wieder, wie er konnte, bis er zu dem Teil kam, an dem er einer magischen Gehirnwäsche unterzogen worden war. An diesem Punkt übernahm Gregory und berichtete von ihrem Gespräch mit Atreus und Cronus. 

			»Ihr wollt also sagen, dass es in der Tiefe unseres Berges keine Götter gibt?«, fragte der König am Ende der Geschichte.

			»Nö«, erwiderte Karl, den Blick gesenkt. Er wusste, dass dies einem Sakrileg gleichkam – wie wenn man seinem Volk gesagt hätte, ihre kostbaren Amphoralde seien komplett wertlos. Es widersprach allem, woran Aardash und seine Leute glaubten – allem, wofür sie lebten. 

			»Isch fürchte, dat sind nur zwei alte, geisteskranke Mentalmagier, die eusch und eure Gutmütigkeit ausnutzen. Sie nehmen eusch eure Männer und tun ihnen dann sehr jottlose Dinge an.«

			Im Raum war es komplett still. Alle starrten das Bild von Atreus an, das Hadley gerade projizierte.

			»Das ist Unfug!«, schrie Hendrix. »Hat der Mystische euren Verstand vernebelt? Natürlich sind die Götter da unten. Das waren sie immer und werden sie immer sein. Die Wachen müssen diese Scharlatane sofort in Gewahrsam nehmen.«

			Karl grinste. »Sei mir lieber ma dankbar, Arschloch. Wenn isch dir nöscht in den Arsch jetreten wär, würdeste jetzt da unten ’n hirnloses Dasein als Marionette und Fleischvorrat führ’n. Isch wette, deinen fetten Arsch würden se janz schnell auffressen.«

			Hendrix knallte mit den Händen auf den Tisch und erschütterte damit sämtliche Gläser, Teller und Silberbestecke. »Das mit dem Arschtreten kannst du ja gerne nochmal versuchen, du plattschnauziger Bergficker!« 

			Karls Gesicht lief rot an, er stand drohend auf und sah Hendrix in die Augen. Dann, wie aus dem Nichts, brach der Rearick in schallendes Gelächter aus. 

			»Was?«, brüllte Hendrix und spuckte dabei durch die Gegend.

			Karl wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Nichts, wirklisch! Isch hab misch nur jerade gefragt, wie de auf Bergficker jekommen bist und was dat bitteschön sein soll. Dann is mir klargeworden: dein Komplex sitzt rischtig tief, wah? Du musst an meinen jroßen Schwanz jedacht haben, seit isch disch im Kampf fertig jemacht hab, als wärste ’n verängstigtet Bürschlein! Ist doch so, wah?«

			»Du Dreckskerl!« 

			Hendrix stürzte sich brüllend auf Karl, doch der packte den muskelbepackten Arm seines Angreifers und schleuderte ihn zu Boden. Knurrend zog Hendrix zwei Dolche aus seinem Gürtel und rappelte sich wieder auf. Als Karl instinktiv nach seinem Hammer griff, musste er feststellen, dass der immer noch die Tür zum Tunnel verbarrikadierte.

			»Scheiße«, murmelte er und suchte den Raum nach einer improvisierten Waffe ab.

			»Oh weh …«, spottete Hendrix. »Hat der kleine Rearick seinen Hammer verloren? Ich werde es genießen, dich auszuweiden, du Hochstapler!«

			Karl ließ seinen Nacken und seine Finger knacken. »Isch brauch’ keinen Hammer, um ’nen Welpen gehorsam zu peitschen. Komm doch her, kleijne Schlampe!«

			Und Hendrix zögerte nicht, sondern stach mit seinem rechten Dolch dorthin, wo vor einer Sekunde noch Karls Fuß gestanden hatte. Noch während des Ausweichens packte Karl Hendrix’ ausgestreckte Hand. Der Heemit griff nun mit dem linken Arm an, doch auch den bekam Karl in seinem schraubstockartigen Griff zu fassen. 

			Für einen Moment hielten sie so inne, sahen aus wie die Statue zweier antiker Krieger im Kampf. Aber Hendrix war rasend vor Wut und Karl war gerade durch die Scheiße gegangen – seelisch und körperlich. 

			Langsam drückte der Heemit gegen Karls Griff an, sodass sich der Dolch seiner linken Hand bald gefährlich nah über Karls Auge befand. Plötzlich gab es ein dumpfes Schlaggeräusch, woraufhin Hendrix erschlaffte und unter Karls verwundertem Blick zu Boden sank. Hinter dem Krieger stand Broderick, den Schürhaken vom Kamin, mit dem er seinen ehemaligen Trainer niedergeschlagen hatte, immer noch erhoben.

			»Mein Vater … Hast du ihn gesehen?« Sein Tonfall war betont neutral, aber in seinen Augen lag ein verzweifeltes Flehen, das Karl nicht ignorieren konnte.

			»Jo, Junge.« Karl zupfte sein weißes Gewand zurecht, das vom Kampf ganz zerknittert worden war. Mehr denn je sehnte er sich nach seinen alten Sachen. »Dein alter Herr is noch immer da unten. Diese Verrückten nutzen ihn aus, janz rescht! Könnte allerdings sein, dat se ihn bald essen.«

			»Was immer es kostet, ich bin dabei. Wir müssen unsere Champions retten.« Der junge Mann wandte sich an den König, der sich nachdenklich über seinen Bart strich. »Das sind wir ihnen schuldig!«

			Aardash winkte stirnrunzelnd ab und grummelte etwas Unverständliches in seinen Bart.

			Da wurde eine weibliche Stimme laut.

			»Vater«, sagte Mariah, die sich von ihrem Platz an der Tafel erhoben hatte, »wir müssen das Richtige tun.«

			Aardash sah aus großen Augen zur ihr hinüber. Ihre Worte stachen in sein Gewissen, aber er war noch nicht bereit, Jahre des Götterdienstes zum Teufel zu jagen. 

			»Aber … die Götter, Mariah!«

			Sie nickte abgeklärt. »Ja, Vater, ich weiß. Ihnen zu dienen, ist unsere Pflicht. Ich weiß, dass deine Hingabe tiefer reicht als das Zeremonienbecken. Aber ich glaube diesen Leuten. Ich glaube ihm.« Sie suchte und fand Karls Blick. 

			»Du verlangst von mir, dass ich mich gegen alles wende, was ich je gekannt habe«, sagte der König mit bebender Stimme.

			»Das tue ich«, bestätigte sie geduldig, jedoch unnachgiebig, »aber hör mich an.«

			»Natürlich.« In Aardashs Augen glitzerten Tränen angesichts ihrer Stärke und ihres Muts.

			»Lass uns in die Tiefe hinabsteigen. Lass uns diese Götter sehen, die wir angebetet und denen wir unser Leben gewidmet haben. Wenn sie die sind, für die sie sich ausgeben, dann werden wir ihnen zumindest endlich von Angesicht zu Angesicht begegnen. Dann können wir uns immer noch vor der Macht des Universums verneigen und ihnen unser Lob darbringen.«

			»Und wenn die Götter zornig sind über unser Eindringen?«

			Mariah lächelte weise. »Dann haben sie unser Lob und unsere Hingabe nicht verdient.« 

			Andächtige Stille von allen Anwesenden war die Folge und alle gaben sich ein wenig ihrer jeweiligen Vision der zornigen Götter hin, ehe die zukünftige Königin des Berges mit der Faust auf den Tisch schlug, was sie alle hochfahren ließ. 

			»Wenn wir dort hinuntergehen und herausfinden, dass Karls Geschichte wahr ist, werden wir unsere Champions retten und die falschen Götter unsere Rache spüren lassen.«

			* * *

			Gregory ging voran, hinter sich Dutzende wütender Heemiten – Männer und Frauen, die allesamt Ehemänner, Väter und Kinder an die falschen Götter verloren hatten. 

			Sie wollten sie zurückholen, selbst wenn es bedeutete, ihre Vorstellung vom Paradies zu zerstören. 

			Als sie die große Doppeltür zu den Tunneln erreichten, hielt Gregory inne. Er fühlte sich dafür verantwortlich, sie an diesen Punkt gebracht zu haben und er musste etwas sagen. Er tauschte einen Blick mit Aardash, Mariah und Karl aus und wandte sich, nachdem sie ihm zugenickt hatten, der Menge zu. 

			»Denkt daran: Was ihr dort unten sehen werdet, wird nicht schön sein. Obwohl wir eure Lieben befreien werden, stehen sie im Moment doch noch unter einem magischen Bann. Sie werden versuchen, uns zu töten. Sie werden kein Mitleid mit uns haben – unabhängig davon, in welchem Verhältnis sie zu manchen von uns stehen. Die werden nicht zögern, euch wehzutun, also zögert auch nicht, euch zu verteidigen. Wendet jede nicht-tödliche Kampfkunst an, die euch bekannt ist, um sie zu überwältigen und aufzuhalten. Habt keine Angst. Das sind keine Götter da unten. Das sind nur zwei alte, ausgelaugte Mentalmagier. Heute werden wir beweisen, wie sterblich sie tatsächlich sind.« Er erhob seine Stimme. »Jetzt lasst uns die Gefangenen befreien!«

			Die Menge jubelte und hob ihre Waffen in die Luft. 

			»Nette Rede, Junge«, brummte Karl, der sich in Aardashs Haus die Zeit genommen hatte, das weiße Gewand gegen seine alte Rüstung zu tauschen. Er griff nach seinem Hammer, der die Türen immer noch versiegelte. Es kam kein Hämmern mehr von der anderen Seite, aber ob das bedeutete, dass die Marionetten aufgegeben hatten, oder, dass sie schlau genug waren, sich auf die Lauer zu legen, war ungewiss. 

			»Danke. Hoffen wir, dass wir tatsächlich tun können, was ich versprochen habe«, antwortete Gregory zaghaft und bekam dafür einen leichten Schubser von Hadley ab.

			»Zusammen«, gelobte der Mystische ermutigend. 

			»Und keine Sorge«, fügte Aysa grinsend hinzu. »Falls wir euch an diese Spinner verlieren und sie euch zur Marionette machen, schlage ich euch die Schädel ein, dann sind wir damit durch.«

			Hadley verdrehte die Augen. »Danke für den Vertrauensbeweis, Aysa.«

			»In Ordnung«, sagte Gregory und krempelte sich die Hemdsärmel hoch, »lasst uns das angehen. Wir haben noch immer eine Wette zu gewinnen.«

			Mit einer schwungvollen Bewegung entfernte Karl den Hammer vom Türgriff. Er stieß beide Türflügel auf und konnte beinahe spüren, dass alle hinter ihm vor Spannung die Luft anhielten.

			Auf der anderen Seite jedoch lagen nur Stille und Dunkelheit. 

			Gregory gab ein Zeichen und die Heemiten rückten mit ihnen vor. 

			»Ich habe mein ganzes Leben davon geträumt, diese Hallen zu sehen«, sinnierte Aardash. »Sie sind ein wenig unterwältigend.«

			Gregor nickte. Sie hatten versucht, den alten König vom Mitkommen abzuhalten, aber der hatte sich letztendlich durchgesetzt. Er wollte seinem Volk bei diesem Kampf um jeden Preis beistehen – auch, wenn dieser Preis bedeutete, alles zu verlieren, woran er je geglaubt hatte.

			»Jo, wenn de schon findest, dat diese Hallen lahm sind, dann warte ma ab, bis de deine Jötter siehst«, schnaubte Karl und schüttelte den Kopf, während er eine der brennenden Fackeln von der Wand nahm.

			»Oh, ich habe vor, sie gebührend zu begrüßen«, grummelte der König. Er hob sein juwelenbesetztes Schwert. »Es steckt noch immer etwas Kampfgeist in diesen alten Knochen und den will ich nutzen.«

			Karl und Gregory führten die Heemiten immer tiefer den Tunnelgang hinab in die Finsternis – ständig in der Erwartung, jeden Moment angegriffen zu werden. Aber alles blieb so still wie ein Grab.

			Schließlich erreichten sie die große Halle, in der die vielen Kristalle leuchteten und stellten sich vor der Doppeltür auf, die zum Thronsaal führte. Ohne zu zögern, schwang Karl seinen Hammer und schlug die Türflügel ein, was ein furchtbar widerhallendes Krachen verursachte. Als der Staub sich gelegt hatte, erkannten sie, dass auf der anderen Seite der zerstörten Tür eine Garnison der ehemaligen Champions bereitstand. 

			In voller Rüstung standen sie aufgereiht und blinzelten nicht einmal vor lauter Hörigkeit den Göttern gegenüber. 

			»Ah«, rief eine krächzende Stimme von den Thronen aus, »ich sehe, ihr habt ein Festmahl für uns mitgebracht!«

			»Ja, ihr habt ein Festmahl für uns mitgebracht«, kam Cronus’ röchelndes Echo.

			Die Heemiten keuchten kollektiv auf, als sie ihrer verschrumpelten Götter ansichtig wurden. 

			»Betrachtet dies als eure letzte Mahlzeit«, knurrte König Aardash, als er sich wieder gefasst hatte. Seine Worte trieften vor Zorn. »Ich gebe euch eine letzte Chance: Befreit meine Krieger von eurem Bann und wir werden euch hier ungestört verrotten lassen. Kämpft gegen uns und wir werden eure Knochen zu Staub zermahlen.«

			Seine Drohung hallte von den kristallverkrusteten Wänden des Thronsaals wider und einen Moment lang dachte Gregory, die alten Mentalmagier würden vielleicht auf dieses Angebot eingehen. Doch dann erhob sich Atreus zittrig und hob ihre krallenartige Hand in seine Richtung. »Wie kannst du es wagen, so mit deinen Göttern zu sprechen? Ich werde dich zuletzt verspeisen, damit du erst zusehen kannst, wie dein Volk lebendig geröstet wird. Männer, tötet sie!«

			Die gehirngewaschene Armee regte sich auf den Befehl ihrer Meisterin hin, richtete ihre Waffen aus und stürmte den Eindringlingen entgegen. 

			»Für den Berg!«, brüllte Aardash, seine wutentbrannten Leute hinter ihm. 

			Das Echo des Schlachtlärms, das Klirren von Metall und das Knacken von Knochen unter Fäusten war ohrenbetäubend. Zwar waren die Heemiten in der Überzahl, doch sie mussten sich auch zurückhalten, wollten sie doch ihren Champions keinen ernsthaften Schaden zufügen. Die hatten zu ihrer Zeit nicht ohne Grund das Turnier gewonnen, sie waren hervorragende Krieger.

			Karl schlug sich mit seinem Hammer einen Weg zum Thron frei und Hadley folgte dicht hinter ihm. Seine Augen leuchteten perlweiß. 

			Gregory gab dem Mystischen Rückendeckung und hielt ein Schwert, so als ob er wüsste, wie man es benutzt. Hadleys Aufgabe erforderte volle Konzentration und er würde seinem Freund so viel Zeit verschaffen, wie es in seiner Macht stand.

			»Ach, Jungchen, denkst du, du hast das Zeug dazu, mich aufzuhalten?«, fragte Atreus mit einem fiesen Grinsen und ebenfalls leuchtenden Augen.

			»Nö«, sagte Hadley. »Ich glaube, ich habe das Zeug dazu, dich zu erledigen.«

			Gregory sah ehrfürchtig zu, wie sich die beiden Mentalmagier duellierten. Er konnte sich nur vorstellen, dass das, was in ihren Köpfen vor sich ging, unvorstellbar episch sein musste, aber für alle Außenstehenden sah es aus, als starrten die beiden sich einfach nur aus leuchtenden Augen an. 

			Einer von Atreus’ Marionetten kam brüllend auf Hadley zugelaufen, die Axt erhoben und Gregory schluckte heftig in dem Wissen, dass es nun an ihm lag. 

			»Bleib zurück!«, rief er. »Ich warne dich.«

			»Für die Götter! Für die Götter!«, wiederholte der Krieger immer wieder. 

			Gregory seufzte. »Okay, das tut mir jetzt wirklich leid. Zeig’s ihm, Mädchen!«

			Er ließ sein Schwert sinken und streckte seine freie Hand aus. Schneller, als er schauen konnte, kam Devin aus seinem Ärmel gesprintet und sprang in hohem Bogen mitten ins Gesicht des Angreifers. Trotz der schweren Trance, in der sich der Krieger befand, schrie er vor Angst, als ihre winzigen Klauen seine Haut zerfetzten. 

			»Devin!«, tadelte Gregory gestresst. »Nicht lebensgefährlich, bitte!«

			Er hörte das Eichhörnchen indigniert schnattern, drehte sich aber wieder zu Hadley um und registrierte, dass sein Freund stark schwitzte. Besorgt wollte Gregory ihn fragen, wie er helfen konnte, doch noch während er den Mund öffnete, bemerkte er, wie Atreus mit einem Stöhnen in ihren Thron sank.

			Sie blinzelte, was das Leuchten ihrer Augen trübte und schrie: »Cronus, du alter Narr. Hilf mir!«

			»Ja, ich helfe dir.« Der alte Mann kämpfte sich auf die Beine, humpelte zu seiner Partnerin herüber und legte ihr eine Hand auf die Schläfe, aber gerade als seine Augen weiß zu glühen anfingen, kam Aardash herbeigerannt.

			»Es gibt nur einen König auf diesem Berg!«, schrie er und stieß sein juwelenbesetztes Schwert tief in die Brust des alten Mannes. 

			»Ein … König …«, wiederholte Cronus, spukte Blut und glitt wie ein eingefallener Klappstuhl zu Boden. 

			Atreus stieß einen grässlichen Trauerschrei aus und jeder im Raum spürte im Kopf einen spaltenden Schmerz – wenn auch nur für ein paar Sekunden.

			Stille.

			Dann, ganz langsam, regten sich die ehemaligen Champions erneut. Doch der Blick ihrer Augen war nun nicht länger verschleiert und ihre Bewegungen nicht so gezwungen zackig wie zuvor.

			»Was … was ist hier los?«, stammelte einer von ihnen und blinzelte, als sei er gerade aus einem jahrzehntelangen Traum erwacht.

			»Papa«, schrie Broderick. Er ließ sein Schwert fallen und rannte zu ihm. 

			»Mein Sohn! Oh, mein Sohn!«, stöhnte der Mann unter Tränen und schlang beide Arme um seinen Jungen. 

			Gregory brach bei diesem herzzerreißenden Anblick fast selbst in Tränen aus, doch dann wandte er sich wieder dem Thron zu, auf der Suche nach Atreus.

			Sie war verschwunden. 

			Stirnrunzelnd sah er sich um und entdeckte schließlich die alte Frau, wie sie sich gekrümmt und humpelnd an einigen Kristallsäulen vorbei zu dem Kammerausgang hinter den Thronen schleichen wollte. 

			Hadley, dessen Augen nun nicht länger glühten, schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe es geschafft. Ich habe den Bann gebrochen.«

			Gregory klopfte ihm freudestrahlend auf den Rücken. »Gut gemacht! Wie hast du das geschafft?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat versucht, mir alle möglichen Schreckensszenarien zu zeigen, um mich vor Angst zu lähmen. Aber nach allem, was ich auf Hyrrheim gesehen habe, braucht es mehr als eine alte Hexe, um mir Angst einzujagen. Ich beschloss, den gleichen Zauber bei ihr anzuwenden. Ich habe ihr einige Impressionen einer rasenden Hannah gezeigt und sie ist vor Angst total ausgeflippt.«

			»Warte! Heißt das, ich kann sie jetzt töten?« 

			Die beiden Männer drehten sich um und sahen Aysa ungeduldig mit einem Speer in ihrer Hand auf den Boden pochen.

			Gregory lächelte. »Nur zu. Ich denke, es ist an der Zeit, dass diese Möchtegern-Göttin endgültig zur Ruhe kommt.«

			Aysa drehte sich um und schrie: »Hey, du alte Hexe – friss das!« Und mit einem gekonnten Wurf spaltete ihr Speer die Brust der Frau entzwei. Atreus schrie nicht einmal, als sie in einer blutigen Pfütze zu Boden fiel.

			* * *

			Während die Heemiten ihre Verwundeten versorgten, nahm Karl auf einem der Throne Platz und überblickte nachdenklich den Raum. Nachdem Mariah alle ehemals gehirngewaschenen Champions, die sie in Notwehr hatte verwunden müssen, verarztet hatte, kam sie auf ihn zu.

			»Das hast du gut gemacht, Karl«, lobte sie würdevoll, während sie sich auf den anderen Thron setzte.

			»Jo, aber nisch nur isch. Du hast janz schön wat druff mit deinem Säbel, Prinzessin.«

			Sie lächelte fein. »Ja, wir sind beide geschickt im Umgang mit unseren Waffen. Stell dir nur vor, was für Kampfmaschinen unsere Kinder geworden wären.«

			Karls lief knallrot an. »Unsere … wat?«

			Sie schnaubte amüsiert. »Ich meine ja nur … Jetzt, wo du nicht länger für alle Ewigkeit hier im angeblichen Paradies gebraucht wirst, könnte man ja über ein gewisses Eheversprechen verhandeln …«

			Der Rearick rang hörbar nach Luft, sehr zu ihrer Belustigung. »Isch … Isch … Warte, dat war doch nur ein …«

			»Und«, fuhr sie fort, während sie aufstand, ihre Pelzstola zurechtrückte und auf ihn zu schlenderte, »du hast mein Volk von diesem falschen Götterkult befreit. Ich denke, eine solch hehre Geste kommt einer Adelung gleich.«

			Sie beugte sich zu ihm herunter, packte sein Gesicht mit beiden Händen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Als sie schließlich von ihm abließ, sah der alte Krieger aus, als wäre er soeben zum ersten Mal wirklich im Kampf besiegt worden.

			Gregory hustete laut und die Prinzessin drehte sich elegant zu ihm um.

			»Entschuldigt die Störung, Ma’am.«

			»Ist schon okay«, sagte sie leichthin. »Ich gebe Karl hier nur einen kleinen Einblick in das, was er hätte haben können, wenn er sich denn entschieden hätte zu bleiben. Aber ich weiß, dass er das nicht tun wird. Ihr habt viel wichtigere Dinge zu tun, im Dienst der wahren Götter.«

			Karl saß immer noch wie in Schockstarre da und Gregory grinste breit. 

			»So ist es leider, Ma’am.«

			»Wobei«, fuhr sie mit einer hochgezogenen Augenbraue fort, »unsere Befreiung euch allen gleichermaßen zu verdanken ist. Demnach verdienst auch du eine Belohnung.«

			Der Ingenieur verschluckte sich fast an seiner eigenen Zunge und machte einen hastigen Schritt rückwärts. »Danke für das großzügige Angebot, aber ich… äh. Wissen Sie, ich habe eine Freundin, die ich sehr liebe …«

			Mariah runzelte verständnislos die Stirn, berührte dann mit einem Ausdruck des Verstehens ihre Unterlippe und brach in Gelächter aus. 

			»Nicht doch diese Art von Belohnung, Gregory! Ich meinte, wenn es etwas gibt, was meine Leute für dich und die Mission deines Teams tun können, brauchst du es nur zu nennen.«

			Er betrachtete die leuchtenden Kristallsäulen, die sie umgaben. »Es gäbe da tatsächlich eine Sache, bei der ihr uns helfen könntet …«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Es dauerte fast eine Stunde, bis Hannah und ihrem Team eine Strategie einfiel, um den riesigen Satelliten von der Stelle zu bewegen. Hannah setzte Telekinese ein, um das Teil magisch anzuheben, aber sie befürchtete, es mit zu viel Druck umzustoßen, also mussten die anderen es durch die Luft in Richtung Treppenhaus manövrieren, in dem sie sich dagegenstemmten.

			Gerade waren sie in einen guten Rhythmus aus Schieben und Anheben gekommen, als Parker feststellte, dass die Türöffnung zu klein war.

			Das machte Hannah mehr als nur ein bisschen wütend und in ihrer Wut sprengte sie ein Loch in die Decke. 

			»Was?«, fuhr sie die anderen an, während es noch Geröll regnete. »Ich denke halt über den Tellerrand hinaus.«

			Das Loch war groß genug, um den Satelliten telekinetisch hindurch zu heben und als sie auf dem Dach ankamen, waren sie alle dermaßen erschöpft, dass sie sich erstmal drum herum setzten und sich ausruhten, während hinter den Bergen die Sonne unterging. 

			»Was werdet ihr jetzt mit diesem Haufen Technik anstellen?«, fragte Vitali. »Habt ihr so eine Art Magie, mit der ihr den … Satelliten … von hier wegbringen könnt?«

			»So ähnlich«, stimmte Hannah zu. Sie streichelte sanft über Sals Rücken. Der Drache döste ein wenig, aber alle paar Minuten stieß er einen lauten Rülpser aus, als ob ein halb verdauter Magier in seinem Magen rumorte.

			»Unsere Freunde kommen und holen uns ab«, sagte Hannah zuversichtlich. »Du wirst sie mögen. Sie sind genauso seltsam wie wir.«

			»Was für ein aufregendes und wundersames Leben ihr führt«, sinnierte der Lynqi. 

			»Ist halb so schlimm«, scherzte sie. »Es wäre sogar noch Platz im Team, falls du dich uns anschließen möchtest.«

			»Ernsthaft?«, fragte er und seine gelben Katzenaugen wurden groß. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Im Idealfall würdest du ja sagen«, steuerte Laurel grinsend bei. »Ist immer noch Luft nach oben, was unsere Seltsamkeits-Skala angeht.«

			»Aber ich bin ein Niemand.« Er sah auf seine Pfoten hinunter. »Ich meine, ihr seid alle großartige Krieger und Magier. Ich bin nur ein Lynqi und noch dazu kein besonders großer. Ich bin nicht sicher, was ich zum Team beisteuern würde.«

			»Du verkaufst dich unter Wert«, warf Parker ein. »Schon vergessen, wie du uns da unten durch die Scherbenebene manövriert hast? Wie ein Ninja! Ich wette, mit ein wenig Training könntest du uns richtig in den Arsch treten. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss mal.«

			Parker stand auf und ging auf den Rand des Wolkenkratzers zu.

			»Und das kann wirklich nicht warten?«, maulte Laurel indigniert.

			»Was?«, rief Parker über seine Schulter, während er sich schon an seinem Reißverschluss zu schaffen machte. »Ich erhole mich noch von einer schweren Vergiftung. Wenn man muss, dann muss man …«

			»Und was noch wichtiger ist«, sagte Hannah lachend an Vitali gewandt. »Du hast Mut. Das ist so ziemlich die einzige Voraussetzung für die Aufnahme in unsere Bitch-und-Bastard-Brigade.«

			Der junge Lynqi lächelte. »Ich fühle mich geehrt. Aber was wird mein Vater sagen?«

			»Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte ihn Hannah. »Wenn du wirklich Interesse hast, kann ich ihn sicher zur Vernunft bringen.«

			Sie saßen ruhig da und schauten gemeinsam in den Himmel. 

			»Ähm … ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte Laurel besorgt. »Die Wolken, die sich da zusammenbrauen, sehen übel aus. Wenn wir Pech haben, regnet es in Strömen, bevor Gregory uns holen kann.«

			»Wenn er wirklich so lange braucht, kann er gerne nach New Romanov laufen.«

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, durchbrach Parkers Stimme die Stille, als er zu ihnen zurückgelaufen kam.

			»Ich dachte, du warst pinkeln?«, lachte Laurel. 

			»Sehr witzig«, kommentierte er trocken. »Wir haben Besuch – und zwar nicht von der guten Sorte.«

			Alle drehten sich um und schauten zu der Kante, an der Parker eben noch gestanden hatte. Zu ihrer aller Verwunderung kam ein großer, gefleckter Muur daran hochgeklettert.

			»Was zum Teufel?«, fluchte Hannah.

			Der Katzenmann brüllte. »Ich bin gekommen, um Rache an den Fremdländern zu nehmen, die mein Dorf niedergebrannt haben. Ihr habt einen schweren Fehler begangen, als ihr hierherkamt. Macht euch bereit …« 

			Noch ehe er zu Ende sprechen konnte, landete ein Feuerball Hannahs direkt auf seiner Brust und stieß ihn schreiend vom Dach. 

			»Was?« Sie zuckte mit den Schultern, als die anderen sie stirnrunzelnd ansahen. »Ist ja nicht so, dass der Rest seiner Rede noch super spannend geworden wäre.«

			Vitali rannte zur Dachkante und schaute hinunter in die Tiefe, die anderen hinter ihm. Dort unten tummelten sich noch Dutzende von Muur-Kämpfern und sie alle kletterten die Ranken hoch, wie auch sie es zuvor getan hatten.

			»Verdammt«, fluchte Laurel und nahm ihre Seilklinge vom Gürtel. »Diese Typen sind aber auch nachtragend.«

			»Wenn wir all die Jahre so gewesen wären, bei allem, was sie uns angetan haben«, meinte Vitali kopfschüttelnd.

			Ein Blitz zuckte durch die Luft, gefolgt von lautem Donnern direkt über ihnen.

			»Okay«, sagte Hannah eilig, eilte zu Sal und kletterte auf seinen Rücken, bevor sie fortfuhr: »Priorität Nummer Eins ist, den Satelliten zu schützen. Egal, was passiert, wir können nicht zulassen, dass er beschädigt wird.«

			»Was ist Priorität Nummer Zwei?«, fragte Vitali, während Hannah auf Sals Rücken kletterte.

			»Nicht sterben«, antwortete sie und trat Sal sanft in die Flanke, sodass er mit einem triumphalen Röhren abhob und sich dann mit ausgebreiteten Flügeln in die Tiefe schraubte. 

			Vitali schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Anführerin wie aus dem Buch.«

			Parker lächelte stolz und zückte seinen Speer. »Besser.«

			* * *

			Hannah und Sal flogen im Sturzflug um den Turm herum und schalteten dabei alle Muur-Krieger aus, die sie erwischen konnten. Die Kletternden waren leichte Beute und fielen – getroffen von Feuerbällen und Eispfeilen – hinab, bis sie blutig auf dem Boden aufschlugen.

			Einige von ihnen waren jedoch schlau genug, in die Fenster zu klettern und dort Schutz zu suchen, wo Sals Krallen sie nicht zu fassen bekamen. Schließlich stieg der Drache wieder hinauf und landete mit einem Brüllen auf dem Dach.

			»In Ordnung«, ordnete Hannah an und kraulte Sals Hals. »Ich jage sie hier hoch und ihr erledigt sie, klar?«

			Parker hatte sich, den Speer im Anschlag, bereits am Eingang des Treppenhauses postiert und feuerte auf jeden Muur, der in Sichtweite kam.

			Mit einem Nicken an Vitali und Laurel, die sich vor dem Satelliten aufgebaut hatten, gab Hannah Sal ein Zeichen und der Drache ging wieder in einen rasanten Sturzflug über.

			Ihr wurde klar, dass sie es mit viel mehr Muur zu tun hatten, als sie ursprünglich angenommen hatten und die Angreifer kamen von allen Seiten auf den Turm zu. Sie schleuderte so viele Feuerbälle, wie sie konnte und drängte die Muur ins Innere des Wolkenkratzers, aber kaum ließ sie ihr Feuer verstummen, kamen sie auch schon wieder herausgerannt. 

			Bei diesem Tempo gab es keine Möglichkeit, sie daran zu hindern, den Turm zu überrennen. 

			Hannah steuerte Sal wieder hoch aufs Dach und sprang von seinem Rücken. Der Drache sprang erneut über die Kante und setzte die Arbeit fort, die Muur zu verschrecken. 

			Hannah rannte zu Vitali und Laurel hinüber, die mit dem Rücken zum Satelliten standen. 

			»Sieht nicht gut aus«, sagte sie ehrlich. »Sie werden gleich hier sein.«

			»Bitte sag mir, dass du einen Zauberspruch auf Lager hast, der uns helfen kann«, bat Vitali. 

			Hannah dachte einen Moment lang nach und schloss dann die Augen. Sie lächelte. 

			»Noch besser«, antwortete sie gedehnt. »Wir haben Verstärkung bekommen.«

			Als die erste Welle der Muur an Parker vorbeikam und das Dach erklomm, erschien wie ein übergroßer, metallischer Raubvogel die Ungesetzliche zwischen den Gewitterwolken. 

			Vitali und die feindlichen Katzenmenschen starrten ehrfürchtig nach oben, als Karl, Aysa und Hadley sich an Seilen hinunterschwangen und auf dem Dach landeten.

			»Ihr habt euch Zeit gelassen«, merkte Hannah an.

			»Ach, jehopst wie jesprungen!«, brummte Karl mit erhobenem Hammer. »Jetzt sind wa hier, oder nöscht?«

			»Jeder Freund von Hannah ist in Kaskara willkommen«, schnurrte Vitali. Er streckte eine Pfote aus.

			»Heilige Scheiße!«, entfuhr es Aysa und enthusiastisch schüttelte sie seine Pfote. »Eine sprechende Katze!«

			»Er ist einer von den Guten«, rief Laurel. Dann zeigte sie auf die Muur. »Die hingegen sind die Bösen. Details gibt’s später.«

			Karl lachte. »Dat is doch ma nach meinem Jeschmack: Ein juter, einfacher Kampf! Keine Jehirnwäsche oder stumpfe Zeremonienklingen.«

			Mit erhobenem Hammer stürzte sich der Rearick auf eine Gruppe Muur.

			»Vorsicht!«, konnte Hannah gerade noch rufen. »Ihre Waffen sind giftig.«

			»Ich werde auf ihn aufpassen«, seufzte Aysa und lief dem Rearick mit erhobenem Schild und über ihrem Kopf kreisenden Bolas hinterher.

			Hadley lächelte ihnen hinterher und klopfte Hannah auf die Schulter. 

			»Es ist gut Freunde zu haben, nicht wahr?«

			Hannah nickte und sah zu, wie gut ihr Team im Kampf zusammenarbeitete. Ihre Augen blitzten rot auf und sie formte einen großen Speer aus Eis zwischen ihren Händen. 

			»Da hast du verdammt recht.«

		

	

Epilog

			Moment mal!« Parker kriegte sich vor Lachen kaum noch ein. »Karl hat geheiratet?!«

			Sie saßen in großer Runde am Tisch unter Deck und nahmen sich Zeit, einander von ihren Abenteuern zu erzählen. Gregory hatte die Ungesetzliche auf eine sichere Höhe gebracht, wo sie nun über dem Dschungel von Kaskara in gleichmäßigem Tempo Kreise flog. Dies verschaffte ihnen Zeit, kurz zu verschnaufen und sich neu zu formieren, ehe sie nach Archangelsk zurückkehrten. Ein festliches Mahl war auf dem Tisch arrangiert – ein Dankeschön des Glavne. Sie aßen, tranken und alberten herum.

			»Scheiße«, stöhnte Karl und schüttelte den Kopf. »Würdeste ma zuhören, Jungschen? Wir hab’n nöscht geheiratet, isch war nur mit der Prinzessin verlobt … und se war’n verdammt heißer Feger.«

			Parker sah zu Aysa und Hadley, als erwartete er eine Bestätigung. Aysa nickte. »Ich muss zugeben: Sie war ziemlich heiß, wenn man auf Ladys steht, die schätzungsweise eins-vierzig groß sind.«

			»Was isch zufällig tue«, sagte Karl grinsend. »Aber für keine Klasse-Frau uff der Welt würd isch je unsere Mission an den Nagel häng’n! Ich hab se also sehnsüchtig zurückgelass’n.«

			Karl setzte seine Geschichte fort, während Hadley Bilder von allem projizierte, vom Kampffest bis zu ihrem Abstieg in die Höhlen und der Schlacht im Kristall-Thronsaal. 

			»Und dann hab’n wa auch noch eusch den Arsch gerettet«, berichtete Karl und strahlte vor Stolz. Hadley projizierte ein Bild des Wolkenkratzer-Daches, wie es für sie ausgesehen haben musste, als die drei sich vom Luftschiff abseilten und zoomte auf einen übertrieben verzweifelt dreinschauenden Parker, der von Muur überrannt wurde und wie ein Baby flennte.

			»Ach, fick dich!«, rief Parker grinsend. »Das ist so nie passiert!«

			Hadleys Augen nahmen wieder ihre normale Farbe an, als das Bild verschwand. Er zwinkerte seinem Freund zu. »Die Hälfte der Scheiße, die Karl erzählt hat, haben wir auch nicht gemacht, aber wir haben unsere Mission trotzdem zuerst beendet und euch auch noch den Allerwertesten gerettet, also würde ich sagen, ich habe unsere kleine Wette mehr als gewonnen.«

			Parker griff in seine Ledertasche, zog einen kleinen Beutel heraus und warf ihn Hadley zu. »Ich war noch nie so glücklich, eine Wette zu verlieren. Wenn wir wieder in New Romanov sind, folgt das versprochene Fass Bier. Aber ich muss sagen: Unsere Mission war auch ein bisschen schwieriger.«

			»Blödsinn!«, protestierte Aysa. »Wir mussten gegen wahnsinnige, fleischfressende Möchtegern-Götter und einen Haufen gehirngewaschener Zwerge kämpfen.«

			»Ich habe ein Wort für dich«, sagte Laurel theatralisch. »Geister. Verdammte Geister.«

			Aysa zuckte mit den Schultern. »Okay, Punkt für euch.«

			Hannah war an diesem Abend ungewöhnlich still und ließ die anderen erzählen. Sie für ihren Teil genoss stillschweigend, dass sie alle wieder wohlbehalten zusammen waren. 

			Als sie sich doch zu Wort meldete, verstummten die anderen sofort. »Zugegeben war ich selten so froh, eure Visagen zu sehen, wie, als ihr uns vorhin zur Hilfe gekommen seid. Aber so weit wären wir gar nicht erst gekommen ohne ihn.«

			Sie deutete auf die andere Seite des Tisches, wo das neueste Mitglied der Bitch-und-Bastard-Brigade saß. Aysa, Hadley und Karl hatten Vitali den ganzen Abend über ausgefragt, immer noch verblüfft von dem Lynqi an ihrem Tisch.

			»Ist mir ein Vergnügen«, lachte Vitali und hielt dem Rest der Crew sein Bierglas entgegen. »Und danke, dass ich mich euch anschließen darf. Ich dachte mir, es ist an der Zeit, eine Weile aus dem Dschungel herauszukommen und mein Vater meint, wenn ich nach ihm die Lynqi anführen soll, sollte ich so viel Erfahrung in der Welt sammeln wie möglich.«

			Sie alle erhoben ihre Gläser und stießen auf Vitali an.

			»Hey«, meinte Parker schließlich, »wo ist Gregory?«

			Laurel lachte. »Dreimal darfst du raten! Der hat sich in seinem Labor verkrochen und bastelt an dem Satelliten. Er sagt, er will es fertig haben, bis wir wieder bei Lilith sind.«

			»Und wer fliegt in der Zwischenzeit das Schiff, wenn es nicht gerade Endloskreise fliegen soll?«

			Aysa sprang auf und warf dabei fast ihren Stuhl um. »Endlich! Meine große Chance!«

			Karl stöhnte. »Scheiße. Da kann isch ja gleich die Kotztüte zücken, wah?«

			»Och, es wird sicher nicht annähernd so schlimm sein wie dein Kater in Heema«, stichelte Hadley, woraufhin der Rearick ihm angriffslustig die Fäuste zeigte.

			»Goldlöckschen, wie oft soll isch mich denn noch wiederhol’n?! Rearick kriegen keinen Kater!«

			Die anderen lachten, während Parker Hannah mit gedämpfter Stimme fragte: »Und was kommt als Nächstes, Captain?«

			Hannah betrachtete ihr Team voller Stolz und Zuversicht. 

			»Als Nächstes? Ganz einfach. Wir retten Irth.«

			FINIS

			Hannah, Ezekiel und ihre Freunde 
kehren zurück in Band 8

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Lee Barbants Autorennotizen

			Leute … ich muss euch was gestehen. 

			Diesmal habe nicht wirklich eine persönliche Geschichte auf Lager … Okay, das ist eine Lüge. Baby Barbant hat angefangen, sich mit Büchern zu beschäftigen, was mich zum glücklichsten Papa der Welt macht. Im Moment sind seine Lieblingsbücher Little Pea und die satirischen Gedichte von John Donne. Ein intellektuelles Kind. 

			Aber in Ermangelung einer Anekdote will ich euch eine Frage stellen. 

			Also … Hannah ist ja die Hauptfigur unserer Buchreihe. Ich dachte mir, das sei offensichtlich, da sie schließlich auf jedem unserer Buchcover vorne drauf ist. Ich liebe es, ihre Geschichte zu erzählen. Sie ist klug, frech und sie hat es einfach drauf. Ihre Abenteuer schreiben sich quasi von selbst.

			Aber eines der für mich interessantesten Dinge an Aufstieg der Magie ist die Art und Weise, wie unsere Nebencharaktere angefangen haben, ein Eigenleben zu entwickeln. Wenn ich mich hinsetze, um einen Absatz ganz allein über Hannah zu schreiben, werde ich immer wieder abgelenkt, weil ich einfach schreiben muss, wie Laurel und Parker sich kabbeln oder Gregory die nächste Erfindung austüftelt. 

			Nun, das sind ja auch UNSERE Charaktere, da ist es wohl selbstverständlich, dass wir gerne über sie schreiben. Wie so oft liegt uns aber am Herzen, wie IHR das seht. 

			Wir waren geradezu nervös, als der erste Entwurf dieses Buches fertig war und wir gemerkt haben, dass die Kamera mal nicht die ganze Zeit auf Hannah gerichtet ist. Das Abenteuer von Karls und Gregorys Gruppe in Heema hat sich praktisch verselbständigt. Ich glaube, wir haben in diesem Buch prozentual weniger Zeit mit Hannah verbracht als jemals zuvor.

			Und meine Frage ist: War das okay für euch?

			Beziehungsweise: Wäre es okay für euch, wenn wir es weiterhin so handhaben, sofern wir merken, dass ein Abenteuer von Nebencharakteren uns derart fesselt?

			Ich arbeite gerade an der Gliederung für Buch 8, das unseren zweiten Handlungsbogen abschließen wird. Es stehen einige große Entscheidungen an, die unsere Figuren in diesem Buch treffen müssen. 

			Bei einem Team, das so voller Kampfkraft und großen Persönlichkeiten ist, macht es einfach Sinn, sich in Teams aufzuteilen

			Für uns ist dann die große Entscheidung: Erzählen wir ebenso ausführlich, was dem Team aus Nebencharakteren widerfährt, wie das, was Hannah erlebt oder bleiben wir dann ausschließlich bei Hannah und erfahren alles andere, was geschehen ist, erst im Nachhinein?

			Keine einfache Frage für mich, denn sie wird bestimmen, wie wir unseren dritten Handlungsbogen gestalten. Da ihr alle so tolle Fans seid, war es nur sinnvoll, euren Input zu erbitten (eigentlich war es Michaels geniale Idee. Er ist großartig.)

			Wenn ihr also eine Meinung dazu habt, würde es mich freuen, wenn ihr Rezensionen bei Amazon hinterlasst und uns somit eure Meinung mitteilt.

			Tut ihr das nicht, wird Sal dran glauben müssen. 

			War nur’n Scherz! Dieser Drache wird uns alle überleben. 

			Für die (wahre) Matriarchin!

			Lee

			26.10.2017

		

	
		
			
Chris Raymonds Autorennotizen

			Hey, Leute!

			Ich sitze hier müde auf der Couch und bin froh, nach einer Woche auf Reisen wieder zu Hause zu sein. 

			Nachdem ich ein paar Drinks hatte, wurde mir auch klar, dass ich dringend noch meine Anmerkung für dieses Buch schreiben muss.

			Wie immer kann ich wirklich sagen, dass der Schreibprozess mir Freude gebracht hat. 

			Dabei hilft mir das Feedback von euch Lesern mehr, als ihr wisst und bei der Veröffentlichung eines neuen Buches in der ›Aufstieg der Magie‹-Reihe kribbelt mein Bauch jedes Mal wie verrückt vor Aufregung. Also, danke für eure anhaltende Unterstützung und dafür, dass ihr bei diesem Abenteuer dabeibleibt!

			Wo ich gewesen bin?

			Nett, dass ihr fragt. 

			Nachdem ich unser fertiges Manuskript für dieses Buch abgeschickt und an unsere englischen Beta-Leser verschickt hatte (die übrigens einen supertollen Job machen!), nahm ich meinen Romanautoren-Hut ab und verwandelte mich in Doktor Raymond zwecks einer akademischen Konferenz in Texas. 

			Ich weiß nicht, ob ihr jemals auf einer solchen, akademischen Konferenz gewesen seid, aber es ist ein wenig anders als das Romanschreiben. 

			Schritt 1: Man reißt sich den Arsch auf und schreibt eine Analyse über irgendein obskures Thema.

			Schritt Zwei: Alles verwerfen, was Spaß macht.

			Schritt Drei: Man schreibt seine Arbeit drei- bis viermal um.

			 Schritt Vier: Man steht drei Tage lang sozial unangenehme Interaktionen durch, während man dabei schwitzt und auf das Urteil der professionellen Kritiker wartet. 

			Schritt Fünf: Man trägt seine Arbeit vor, in einem Raum aufgeladen voller Tweed-Sakkos und Überheblichkeit (nichts gegen andere Akademiker … aber so ist es nun mal). 

			Schritt Sechs: Man hält den Atem an und wartet darauf, dass jemand, der schlauer ist als Gregory und Ezekiel zusammen, einem den Arsch für jedes Detail versohlt, das man nicht untersucht hat.

			Spaßig, was?

			Ich habe meinen Vortrag gehalten und es war in Ordnung. Man hat mich nur ein bisschen ins Kreuzverhör der Kritiker genommen.

			Und jetzt bin ich zurück, schreibe euch und … ich bin wirklich glücklich. Denn das Schreiben von Hannahs Geschichte beinhaltet weniger Schritte: Man spielt mit allen aufregenden Ideen herum, die einem einfallen und Lee präsentiert einem wenig später einen megacoolen Plot-Entwurf. Dann lächelt man, weil man weiß, dass es wieder losgeht.

			Lee wollte, dass meine Anmerkung zuerst in der Reihenfolge kommt, aber ich wollte gerne auf die Frage eingehen, die er euch gestellt hat und habe ihn deshalb (wie so oft) abgebügelt. Ungelogen: Auch ich hatte ganz schön muffe, als uns klar geworden ist, dass wir eine Team-A-und-Team-B-Dynamik geschaffen haben. 

			Das war nicht von Anfang an beabsichtigt, aber als die Geschichte sich beim Schreiben entwickelte, war es offensichtlich, dass Gregory und sein Team etwas mehr Tinte brauchen würden als Hannah und die anderen. 

			Es fühlte sich einfach richtig an. Wie Lee schon geschrieben hat, denke ich, dass wir wirklich etwas erreicht haben, denn ich LIEBE diese Nebencharaktere SEHR. 

			Ich hoffe, ihr tut das auch. 

			Okay, es ist spät, also muss ich zum Ende kommen. 

			Wobei … eine kleine Anekdote gibt’s vielleicht doch noch. 

			Eine Sache, die cool an akademischen Konferenzen ist, besteht darin, dass man so viele seiner Nerd-Freunde trifft. Diesmal habe ich vier meiner alten Studienfreunde wiedergesehen und es war wunderbar. 

			Als wir in unserem gemieteten Geländewagen (der größer war als Texas) zurück nach Dallas gefahren sind, haben wir uns darüber ausgetauscht, was wir in letzter Zeit so an Filmen, Serien und Büchern konsumiert haben. Bei der Gelegenheit habe ich viele Empfehlungen meiner Freunde notiert und weiß nun, was ich die nächsten sechs Monate schauen, lesen und hören werde.

			Ist doch toll, oder? 

			Gute Empfehlungen von Freunden, deren Geschmack man wertschätzt?

			Auf diese Weise finde ich die meisten der Bücher und Filme, die ich WIRKLICH liebe. 

			Also, wie immer freue ich mich jetzt schon darauf, eure Rezensionen zu lesen. 

			Aber ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob ihr unsere stetig wachsende Buchreihe womöglich in sozialen Medien, am Wasserspender oder wo auch immer man Bekannte antrifft, die starke Heldinnenfiguren und gelegentliche Stammtischwitze gut finden, empfehlen würdet. 

			Nichts ist besser als eine Buchempfehlung unter Freunden, das habe ich durch diese Konferenz gelernt – wenn auch nichts anders. 

			Nun gut. Zeit, zu schlafen … Buch 8 wird sich schließlich nicht von selbst schreiben und wenn wir mit den Ideen, die wir bereits eifrig sammeln, nicht eine komplette Kehrtwende machen, dann wird es ein höllisches Ende geben.

			Prost,

			Chris

			28.10.2017

		

	
		
			
Michael Anderles Autorennotizen

			Erstens: DANKE, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch noch Lees unsichere Frage und Chris’ Anekdote über die akademische Welt überstanden hast (echt mal, Jungs!). So ’ne Konferenz, wo Leute nur darauf warten, meine Arbeit zu zerreißen, wäre ja nichts für mich. Ich bin mehr so der Cheerleader der Fraktion konstruktive Kritik, weniger ein Hater. 

			Was mich an einen WIRKLICH klugen Kollegen erinnert, den ich einmal kannte. Diese Person hat in meinen Plot-Plänen immer wieder potenzielle Lücken und Schwachstellen gefunden und hat sie mir gnadenlos vor Augen geführt, was eine Zeit lang sehr hilfreich war, mich irgendwann aber gehemmt hat, mit dem tatsächlichen Schreiben anzufangen. Hatte diese Person jemals Lösungen für diese Probleme parat? Fehlanzeige.

			Deshalb habe ich, als Lee dieses Thema bezüglich Team A und Team B angeschnitten hat, einfach vorgeschlagen, was seit Jahren für mich funktioniert: »Frag die Fans.« 

			Ihr Fans habt mir schon oft dabei geholfen, den Weg des Kurtherianischen Gambits zu lenken. Wenn wir als Autoren ein offenes Ohr behalten für die Wünsche derer, die unsere Bücher lesen, dann erhalten wir von euch tolle Lösungsvorschläge, nicht nur Kritik um der Kritik willen.

			Während ich hier im Aria-Hotel in Vegas sitze und diese Autorennotizen tippe, umgeben von Werbetafeln, Werbebannern und Trikots, wird mir unangenehm klar, was auch dazu gehört, eine Buchreihe in die Welt hinauszutragen: Wie macht man erfolgreich Werbung und bringt neue Leser dazu, dieser Buchreihe eine Chance zu geben?

			Wir geben für unsere Verhältnisse eine Menge Geld fürs Marketing aus, so ist es nicht, aber ich denke, Chris hat ganz recht: Keine Reklame der Welt kann sich mit einer Buchempfehlung unter Freunden messen. Auch, was das angeht, sind wir auf euch angewiesen. Danke für alles, was ihr tut.

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			29.10.2017

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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